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  Der Autor


  Giovanni Del Ponte, geb. 1965 in Turin, ist comic- und filmbegeistert und arbeitete lange Zeit vor allem als Regisseur von Independent-Filmen, später auch fantastischen. Er hat Literatur studiert. »Die Unsichtbaren« ist sein erstes Buchprojekt. Der 3. Band der Serie wurde 2005 mit dem Preis »Giovanni Arpino« ausgezeichnet.


  


  


  Für Giò-lei

  meinen persönlichen Zaubertrank


  Personen


  Douglas, 12 Jahre:


  Ein etwas übergewichtiger, schwerfälliger und nicht gerade mutiger Junge, der aber ein Herz aus Gold hat. Er hat einen ausgeprägten Sinn für Humor und liebt bissige Kommentare. In seiner Freizeit liest er am liebsten Comics. Seine Mutter ist gestorben, als er noch ganz klein war, deshalb lebt er bei seinem Vater, der berufsbedingt oft umziehen muss. Dadurch fällt es Douglas schwer, Freunde zu finden.


  Douglas ist eine Pforte. Ohne es zu wollen, kann er Schneisen durch Zeit und Raum, ja sogar zwischen Leben und Tod schlagen.


  Crystal, 12 Jahre:


  Sie ist die Anführerin der Bande und für ihr Alter schon sehr erwachsen. Crystal ist ungestüm, lebhaft und burschikos, sie stürzt sich, ohne nachzudenken, in jedes Abenteuer. Da sie beide Eltern verloren hat, wächst sie bei ihrer Großmutter auf, die früher ein Mitglied der alten Unsichtbaren war. Sie hat Crystal beigebracht, ihre besondere Gabe zu nutzen, die Telepathie: Das Mädchen kann die Gefühle und Gedanken seiner Umwelt »lesen«.


  Peter, 12 Jahre:


  Er hat keine außergewöhnlichen Fähigkeiten, trägt eine Brille und ist ziemlich schüchtern, aber sehr intelligent– besonders, wenn es darum geht, Rätsel zu lösen. Seine Eltern sind streng und zwingen ihn, für sein Alter unpassende Kleidung zu tragen, was ihn, zusammen mit seiner gewählten Sprache, in Misty Bay zum Außenseiter macht. Er liebt Tiere, vor allem Katzen, aber seine Eltern wollen keine Tiere im Haus.


  Kendred Halloway, oder auch Onkel Ken:


  Er war Mitglied der alten Unsichtbaren, genau wie Crystals Großmutter. Er ist ein Menschenfreund und ein großer Träumer. Kendred hat die Bibliothek von Misty Bay gegründet, die er auch leitet. Seine Frau heißt Hettie.


  Tante Hettie:


  Onkel Kens Frau, rundlich und lebensfroh, wirkt auf den ersten Blick viel naiver, als sie eigentlich ist. Sie ist eine hervorragende Köchin.


  Robert Kershaw, auch der »Spürhund« genannt:


  Ein undurchsichtiger und zu allem entschlossener Journalist, der nach Misty Bay kommt, um einer rätselhaften Kinderbande auf die Spur zu kommen, die sich die »Unsichtbaren« nennt und seit etwa zehn Jahren überall in den USA auftaucht, um Kindern in Not zu helfen und dann wieder spurlos zu verschwinden.


  Damon Knight:


  Anführer der alten Unsichtbaren, der einen Großteil seines Lebens in Südafrika verbracht hat, wo er ein Vermögen gemacht hat.


  Angus Scrimm:


  Zur Zeit der alten Unsichtbaren war er Bürgermeister von Misty Bay. Tatsächlich war er ein Zauberer, der Kinder entführt hat, um sie in einem Blutritus zu opfern, der ihn zum Mächtigsten aller Zauberer machen sollte. Jetzt deutet alles darauf hin, dass er zurückgekehrt ist…


  Die alten Unsichtbaren


  Damon


  Devlin


  Greta


  Ken (in der Gegenwart Douglas’ Onkel)


  Mark


  Susan (in der Gegenwart Crystals Großmutter)


  Prolog


  Der Raum lag im Dämmerlicht. Die Luft war feucht und roch nach Moder.


  Der Alte stellte das Schachbrett auf den mit einer dicken Staubschicht bedeckten Tisch. Es war kein richtiges Schachbrett, sondern der alte Deckel einer Kiste. Der Mann hatte mit einem scharfen Gegenstand gekreuzte Linien eingeritzt und jedes zweite Feld mit einem Stück Kohle geschwärzt.


  Er legte kleine Kieselsteine auf die Felder, die vor seinen Augen die Gestalt von Schachfiguren annahmen. Die Figuren waren vollzählig, und man hätte zu spielen beginnen können. Er seufzte tief. So lange hatte er gewartet, und endlich war es so weit.


  Der Alte genoss den Moment, der ihn vom ersten Zug trennte. Noch einmal ließ er seinen Blick durch den engen, düsteren Raum schweifen, der von Menschenhand in den Fels geschlagen worden war. Dann streckte er die Hand aus und griff nach einer Figur. Und machte den ersten Zug.
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  Die Unsichtbaren


  Angus Scrimms alte Villa erhob sich majestätisch über dem Felssporn. Die sternenklare Nacht war lau. Alles schien ruhig und friedlich.


  Doch der Schein trog. In diesem Haus wurden in einem unterirdischen Verlies drei Kinder gefangen gehalten, auf die ein schreckliches Schicksal wartete. Schrecklicher, als sie es sich in ihren schlimmsten Albträumen hätten ausmalen können. Anfangs hatten sie noch versucht zu fliehen und laut um Hilfe gerufen. Doch niemand hatte sie gehört. Niemand konnte ihnen helfen. Kein Erwachsener jedenfalls.


  »Unsichtbare, seid ihr dabei?«, flüsterte Damon, der dreizehnjährige Anführer der Bande der Unsichtbaren, der sich hinter einem Busch auf der Rückseite des Hauses versteckt hatte.


  Er schien ganz allein zu sein, weit und breit war keine Menschenseele zu sehen, und doch erhielt er Antworten. Aus dem angrenzenden Gestrüpp drangen gedämpfte Laute.


  »Greta ist dabei!«


  »Mark ist dabei!«


  »Ken ist dabei!«


  »Devlin ist dabei!«


  »Susan ist dabei!«


  »Gut«, sagte Damon. »Die Lage ist folgendermaßen: Wir sind die einzige Hoffnung für diese Kinder. Scrimm ist ein gefährlicher Gegner, aber wenn wir überfallartig angreifen, wird es ihm wohl kaum gelingen, uns aufzuhalten, zumindest nicht alle. Wenn sich einer schnappen lässt, dann ist das sein Problem, klar? Der erste, der durchkommt, befreit die Kinder, flieht mit ihnen aufs Polizeirevier und erzählt alles. Auf mein Kommando: eins…zwei…«


  Damon hielt plötzlich inne, er zögerte noch. Diese Aufgabe war anders als sonst, diesmal schwebten sie wirklich in Gefahr. Wer sich schnappen ließ, den erwartete ein noch schlimmeres Schicksal als die Kinder im Verlies, und die Verantwortung dafür läge allein bei ihm. Trotzdem gab es jetzt kein Zurück mehr. Scrimm war kein Dummkopf, er hatte bestimmt längst gemerkt, dass sie da waren. In Nullkommanichts würde er herausfinden, wer sie waren und wo sie wohnten, und dann würde er sie holen, einen nach dem anderen…Nein, es gab kein Zurück mehr.


  »Drei!«, flüsterte er schließlich.


  Er konnte nicht ahnen, dass dieses eine Wort ihr Leben verändern sollte.


  Ohne zu zögern, sprangen Greta, Mark, Ken, Devlin und Susan auf und schwärmten aus, jeder suchte einen eigenen Weg, um in Scrimms Villa einzudringen. Sie wussten genau, dass einige von ihnen es nicht schaffen würden, aber sie waren zu allem bereit. Das Schicksal der drei Kinder lag in ihren Händen.


  Greta war als Erste am Haus. Sie strich sich eine schwarze Haarsträhne aus der Stirn und lugte durch ein Fenster hinein. Niemand war zu sehen.


  Du bist dir deiner Sache sehr sicher, oder, Scrimm? Von dieser Nacht an wird sich das ändern, dachte das Mädchen und kletterte durch das angelehnte Fenster ins Haus.


  Mark schlich sich zum Hintereingang. Der Baseballschläger, den er umklammert hielt, beruhigte ihn ein bisschen. Er drehte den Türknauf…und die Tür sprang auf!


  Zu einfach, dachte er. Entweder ist Scrimm ein Vollidiot, oder er erwartet uns bereits.


  Als er das finstere Haus betrat, kam ihm ein weiterer Gedanke. Was wäre, wenn Scrimm überhaupt keine Angst vor Eindringlingen hatte? Die wenigen, die es bisher versucht hatten, waren jämmerlich gescheitert; von einigen hieß es, sie hätten den Verstand verloren, nachdem sie bei ihm eingebrochen waren! Damon befürchtete sogar, dass Scrimm die Polizei kontrollierte.


  Aber mit einer Bande von Kindern hatte er bestimmt nicht gerechnet…


  Ken hatte schon von Weitem das längliche, ebenerdige Kellerfenster ausgemacht, durch das sich die unterirdischen Räume lüften ließen. In einem von ihnen müssten die Kinder eigentlich sein. Das Fenster war verschlossen. Er nahm einen Stein und wickelte ihn in seinen Anorak, um das Geräusch zu dämpfen. Plötzlich bewegte sich etwas hinter ihm…Damon, es war nur Damon. Offensichtlich hatte er die gleiche Idee gehabt, umso besser. Ein kaum hörbares Splittern, und sie waren drin.


  Devlin wusste nicht recht, was er tun sollte. Er hatte beobachtet, dass die anderen ganz leicht ins Haus gekommen waren. Vielleicht zu leicht? Seltsam. Konnte das eine Falle sein? Obwohl aus dem Inneren kein Geräusch nach außen drang, war es gut möglich, dass seine Freunde gefasst worden waren und dieses Schicksal auch ihm drohte. Vielleicht wäre es am besten, noch ein paar Minuten zu warten, die anderen suchen zu lassen und ihnen zu Hilfe zu eilen, falls sie Unterstützung brauchen sollten. Ja, besser noch warten. Ein guter Plan. Hier draußen war er in Sicherheit.


  Susan hatte bemerkt, dass Devlin zurückgeblieben war. Einen Augenblick hatte sie überlegt zu fragen, was mit ihm los war, aber dann entschied sie sich anders. Wenn er sich draußen sicherer fühlte, sollte er besser dort bleiben, sonst würde er sie nur in Schwierigkeiten bringen. Sie wählte einen anderen Weg als Greta und ging zu einem offen stehenden Fenster an der Seitenfront des Hauses. Warum nur hatte Scrimm Fenster und Türen offen gelassen? Kein gutes Zeichen…Was, wenn die Kinder längst tot waren? Nein, daran durfte sie jetzt nicht denken. Sie musste versuchen, sich zu konzentrieren. Und ihre zitternden Beine überzeugen, endlich Ruhe zu geben!


  Greta tastete sich langsam im Dunkeln vorwärts, das bleiche Mondlicht erhellte das Zimmer nur spärlich. Ganz kurz flammte Wut in ihr auf. Warum hatte Damon befohlen, nicht einmal ein Feuerzeug mitzunehmen? Doch dann hörte sie ein Knarren aus dem Flur und begriff, dass er recht gehabt hatte: Im Schutz der Dunkelheit war sie sicher, nichts verriet ihre Anwesenheit. Wenn sie jetzt stocksteif stehen bliebe…


  »Oho, was haben wir denn da?«


  War das Scrimms Stimme? Sie wusste es nicht. Auf alle Fälle klang die Stimme höhnisch und boshaft. Ihr Herz schlug zum Zerspringen, während die Schritte im Flur immer näher kamen. Sie wollte zum Fenster zurück, aber es ging nicht, die Entfernung war zu groß. Außerdem hätte sie an der Tür zum Flur vorbeigemusst, und das traute sie sich nicht. Sie traute sich nicht!


  »Komm schon, mein Täubchen, komm zu Onkel Angus. Ich werde dir nichts tun…«


  Verzweifelt sah sie sich um. Ob sie um Hilfe rufen sollte? Aber dann würde sie auch ihre Freunde in Gefahr bringen. Ihre Hand glitt zu dem Klappmesser, das Damon ihr gegeben hatte, ihr eines und Susan eines. »Die beiden Messer bekommen die Mädchen, dann fühlen sie sich sicherer«, hatte er gesagt.


  Plötzlich erkannte sie am anderen Ende des Zimmers eine zweite Tür. Sie nahm allen Mut zusammen und ging darauf zu.


  Mark tastete sich gerade durch einen Raum, wahrscheinlich das Esszimmer, als er einen Schatten bemerkte, der hinter den großen Tisch schlüpfte.


  »Hey, Freunde«, flüsterte er und umklammerte mit schweißnassen Händen den Baseballschläger noch fester, »seid ihr das?«


  Keine Antwort, nur ein Röcheln war zu hören.


  Von der Stelle, wo er den Schatten gesehen hatte, war jetzt ein Knurren zu hören, das Knurren eines wilden Tieres.


  »Ohgottohgottohgott…«, murmelte Mark. Auf einmal erschien ihm der Baseballschläger gar nicht mehr so beruhigend. Er stürzte auf die Tür zu, durch die er hereingekommen war. Ein Flur, ein weiteres Zimmer, wieder ein Flur. Das Kratzen der Krallen auf dem Holzfußboden verriet, dass ihm das Tier dicht auf den Fersen war.


  Keine Angst, du hast es schon fast geschafft, machte er sich Mut. Hinter der Ecke biegst du ab, dann rennst du im Zickzack davon und hängst die Bestie ab.


  Das Tier hatte ihn fast erreicht. Es riss einen Stuhl um, dann prallte es gegen den Türpfosten: Es musste riesig sein.


  Nein! Hier gab es gar keinen Ausgang! Er musste den falschen Flur genommen haben. Mark rannte weiter und begann zu weinen. Dicht hinter sich hörte er das Zuschnappen von Ober- und Unterkiefer, an seinem Hals konnte er bereits den heißen Atem der Bestie spüren.


  Damon vergaß alle Vorsicht und fragte laut: »Hast du das gehört?«


  »Was meinst du?«, gab Ken unwirsch zurück. Sie waren in einem geheimnisvollen Zimmer gelandet, offenbar die Bibliothek, und er wollte nicht gestört werden, seine ganze Aufmerksamkeit galt den Büchern.


  »Ich weiß auch nicht, es klingt, als würde jemand wegrennen.«


  »Sieh mal«, flüsterte Ken aufgeregt, seine Finger glitten über die Buchrücken. »Die müssen jahrhundertealt sein. Hör dir mal die Titel an: ›Magischer Vollmond‹, ›Der Hexenhammer‹, ›Riten des Exorzismus‹…«


  Damon sah sich um. In den Regalen standen dicht aneinandergereiht Tausende staubbedeckte Bücher. »›Die Welt der Untoten‹, ›De Mas…‹ oder ›De Mast…‹«, versuchte er zu entziffern.


  »›De Masticatione Mortuorum‹, das ist Latein. Die Bücher hier müssen ein Vermögen wert sein, wo hat er die nur alle her?«


  »Die Frage ist wohl eher, was macht er damit?«


  Ein Schrei durchschnitt die Luft.


  »Das hast du aber gehört, oder?«, stammelte Damon und griff nach Kens Ärmel.


  »Das war Marks Stimme. Er ist in Gefahr.«


  »Los, wir müssen ihm helfen.«


  »Nein, deine Befehle waren klar und deutlich. Wir müssen als Erstes nach den Kindern suchen!« Ken schämte sich, dass er Mark einfach im Stich lassen wollte, aber das war womöglich die einzige Chance, die Gefangenen zu retten.


  »Zum Teufel mit den Befehlen!«, fluchte Damon, schubste Ken zur Seite und rannte in Richtung Treppe. »Ich kann ihn doch nicht einfach seinem Schicksal überlassen!«


  Ken sah ihm nach. Er fluchte und wollte seinem Freund gerade folgen, als etwas seine Aufmerksamkeit fesselte. Auf einem Lesepult lag ein aufgeschlagenes Buch…Es sah genauso aus wie die anderen, übte aber eine fast hypnotische Anziehung auf ihn aus. Er klappte das Buch zu und las den Titel: Malartium.


  Ein grellroter Blitz. Ein Schlag traf Susan mitten ins Gesicht und warf sie gegen eine Wand. Wieder ein Blitz, wieder ein Schlag und noch einer. In ihrem Mund breitete sich der Geschmack nach Blut aus. Dort, wo der Blitz sie getroffen hatte, fingen ihre Kleider Feuer. Verzweifelt versuchte sie, die Flammen zu ersticken, in ihrer Panik verletzte sie sich mit dem Messer. Wütend warf sie es weg und schlug weiter wild um sich, dann griff sie nach einem Stuhlkissen, um die Flammen zu ersticken.


  Um sie herum drehten sich Funken sprühende Feuerwirbel wie teuflische Meteoritensplitter. In wilder Panik stürzte sie davon, wobei sie sich immer tiefer in dem Labyrinth aus Zimmern und Fluren verirrte. Aber die Flammen jagten ihr hinterher.


  »Aaah!«


  Eine Flammenzunge traf sie am Rücken. Die Haare! Ihre Haare hatten Feuer gefangen!


  Devlin hörte die Schreie, die aus dem finsteren Haus nach draußen drangen. Jetzt hätte er eingreifen müssen, aber seine Angst war zu groß.


  Ein Blitz zuckte über den Nachthimmel, Devlin schreckte zusammen. Wie konnte das sein? Eben noch war es sternenklar gewesen, und urplötzlich brach ein Gewittersturm los?


  »Du brauchst dich nicht zu schämen, mein Junge.«


  Devlin wandte sich um und sah ihn. Es war Scrimm. So nah, dass an Flucht nicht zu denken war.


  »Es ist keine Schande, einem Kampf auszuweichen, der von vornherein verloren ist.«


  Der dunkel gekleidete Mann lächelte hinterhältig und kauerte sich neben ihn. Die herabfallenden Regentropfen schimmerten bläulich auf seinen tiefschwarzen Haaren und seinem Spitzbart. Seine Haut hatte die Farbe von Elfenbein, und in seinen Augen loderte das Feuer der Hölle. Die Hand, die sich auf Devlins Hüfte legte, war eiskalt. Eine lähmende Kälte, die dem Jungen durch alle Poren bis ins Herz drang.


  »…Außerdem gibt es in diesem Haus niemanden, der deine Freunde bedroht. Sie kämpfen gegen sich selbst.«


  Was meinte Scrimm damit? Und warum lachte er? Devlin konnte sich das alles nicht erklären.


  »Sieh genau hin, Devlin«, befahl der Mann. Seine Hände packten den Jungen am Kopf und zwangen ihn, ihm in die flammenden Augen zu sehen.


  Und Devlin begriff.


  Er erkannte Greta und spürte ihre panische Angst vor Scrimm. Er sah, wie sie wild um sich schlug, erst mit den Fäusten, dann mit dem Messer.


  Sie verletzte Mark, der glaubte, auf der Flucht vor einem wilden Tier zu sein. Er weinte, schrie und wehrte sich mit aller Kraft, aber der Baseballschläger war wirkungslos.


  Susan spürte die Flammen auf ihrem Körper, ruderte wild mit den Armen und trat wie eine Furie um sich.


  Dabei traf sie Damon, der glaubte, von einer riesigen Spinne angegriffen zu werden, die ihn mit ihren klebrigen Fäden einzuspinnen versuchte.


  »Begreifst du, was da vorgeht, Devlin?«, knurrte Scrimm, ohne den Kopf des Jungen loszulassen. »Verstehst du jetzt, warum ihr gegen mich keine Chance habt?«


  »G…gg…« Devlins Lippen versuchten ein Wort zu formen.


  »Was? Was willst du mir sagen, du erbärmlicher Wicht?«


  »Genug!!!«


  Wie aus weiter Ferne schallte Scrimms Stimme zu ihm, wie ein Donnerhall im tobenden Gewittersturm. »Zauberei ist kein Spiel für Kinder, mein Junge!«


  »Genug!!!«


  Dann verlor Devlin das Bewusstsein.


  Eine Serie greller Blitze tauchte Angus Scrimms Haus in taghelles Licht. Greta, Mark, Damon und Susan kehrten urplötzlich wieder in die Realität zurück, ineinander verkeilt, mit blauen Flecken und blutenden Wunden übersät. Mit großer Mühe quälten sie sich hoch, einer half dem anderen. Niemand kam, niemand forderte sie auf, das Haus zu verlassen. Nichts deutete darauf hin, dass überhaupt jemand da gewesen war. Aber das war genau das, was Angus Scrimm ihnen deutlich machen wollte, denn genau das waren sie für ihn: nichts und niemand. Er ließ sie gehen, weil sie keine ernsthaften Gegner für ihn waren. Und sie verließen das Haus, gingen hinaus in den Regen. Dabei sahen sie sich nicht an, keiner sprach ein Wort. Und niemand, nicht einmal Angus Scrimm, bemerkte, dass einer von ihnen fehlte: Ken, Nummer sechs der Unsichtbaren.


  »Entschuldige, äh, Entschuldigung…«


  Douglas MacLeod fuhr herum und nahm die Kopfhörer aus seinen Ohren. »Ja?«


  Die Stewardess schien leicht verunsichert: »Hier, dein Orangensaft. Tut mir leid, hast du geschlafen?«


  »Nein, nein, ich habe den Film geguckt. Danke.«


  Douglas nahm einen tiefen Schluck, dann stellte er das Glas auf dem kleinen Klapptisch vor seinem Fenstersitz ab. Er war erst zwölf, aber es war beileibe nicht das erste Mal, dass er allein mit dem Flugzeug unterwegs war. Seine Eltern waren Unternehmensberater für die Umstrukturierung und Neuausrichtung von Supermarktketten und ständig unterwegs. Seit Douglas denken konnte, war er gependelt zwischen New York, Boston, Memphis, Los Angeles…Und dann war seine Mutter ganz plötzlich gestorben, und sein Vater hatte sich noch mehr in die Arbeit vergraben. Seit dieser Zeit verbrachte Douglas seine Ferien in Freizeitcamps oder im Haus seiner Großeltern. Dieses Mal war die Wahl aber auf Onkel Kendred gefallen, den älteren Bruder seiner Mutter, der in einem hübschen kleinen Küstenstädtchen lebte. Hatte jedenfalls sein Vater gesagt, aber der übertrieb manchmal ein bisschen.


  Er schüttelte die letzten Crackerkrümel von seinem karierten Hemd. Er konnte einfach nicht anders: Wenn er sich einen Film ansah oder ein Buch las, musste er immer irgendetwas knabbern. Deshalb hatte er nicht gerade das Idealgewicht für einen Jungen seines Alters.


  Leider musste man auch sagen, dass er nicht gerade viel für seine Fitness tat. Er las lieber ein spannendes Buch oder einen Superhelden-Comic, statt mit seinen Freunden Fußball zu spielen. Hin und wieder fuhr er Skateboard, allerdings selten unfallfrei, meist schrammte er sich die Knie auf. Er fuhr sich über die immer noch schmerzende Stelle: Im Knie-Aufschrammen war er wirklich gut!


  Er steckte sich die Kopfhörer wieder ins Ohr und richtete seinen Blick auf den Bildschirm, der über den mittleren Sitzreihen hing. Möglicherweise hatte er etwas verpasst…Wer weiß, wie es bei den Unsichtbaren weiter gelaufen war.


  Doch irgendetwas stimmte nicht, das sah er sofort. Nach der Simpsons-Folge war gerade noch dieser Krimi über die Kinderbande gelaufen. Und jetzt…Er bemerkte, dass die Stewardess noch in der Nähe war und gab ihr ein Zeichen.


  »Entschuldigung…«


  »Ja bitte?«


  »Es ist nicht so wichtig, aber…Was ist denn mit dem Film von eben?«


  »Welcher Film?«


  »Der mit der Kinderbande, den Unsichtbaren…Der mit…«


  Die Frau blickte kurz auf den Bildschirm. »Aber da lief doch gar kein Film.«


  »Aber sicher, dieser Krimi, in dem…«


  »Verstehe«, sagte die Stewardess lächelnd, »vielleicht warst du eingeschlafen und hast geträumt, meinst du nicht?«


  Douglas verstummte. Er war sicher, dass er diesen Film gesehen hatte…Und doch war die Erklärung der Stewardess die einzig logische. Wenn sie nur die Simpsons gezeigt hatten…Er musste tatsächlich geträumt haben. Oder es war eine dieser Erinnerungslücken, die ganz plötzlich alles vernebelten. In solchen Momenten vergaß er alles, was um ihn herum passierte. Manchmal machte ihm das richtig Angst, aber er hatte sich noch nicht getraut, irgendjemandem davon zu erzählen. Durch die ständige Umzieherei hatte er ohnehin nie genug Zeit, Freunde zu finden, mit denen er über so persönliche Dinge sprechen konnte.


  Die Stewardess lächelte verständnisvoll: »Oh, mach dir keine Sorgen. Das ist keine Seltenheit. Stell dir vor, letzte Woche ist auf dem Flug nach Kanada ein Passagier eingeschlafen, der uns nach dem Aufwachen gefragt hat, wie lange es noch dauert, bis wir in Rom landen. Wir mussten sogar den Kapitän rufen! Erst danach beruhigte sich der Mann und erinnerte sich wieder, dass er wirklich nach Kanada und nicht nach Rom wollte…«


  Douglas lächelte zurück, und die Stewardess verabschiedete sich und wandte sich einem anderen Fluggast zu, der nach ihr gerufen hatte.


  Na ja, noch zwanzig Minuten bis zur Landung, da könnte man ja noch ein Schläfchen machen. Er legte den Kopfhörer auf den Klapptisch und machte es sich bequem. Das Letzte, was er dachte, bevor er einschlummerte, war: Die Unsichtbaren? Irgendwie cool. Schade, der Film war wirklich spannend.
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  Der Spürhund


  Robert Kershaw stieß einen zufriedenen Seufzer aus, der in der Stille seines Zimmers widerhallte. Das Hotel hatte nicht einmal einen Stern, er stieg immer in Häusern ohne großen Komfort ab, aber das machte ihm nichts aus. Er war eben ein »Spürhund«, ihn interessierte nur das, wonach er gerade suchte. Und er suchte nach etwas ganz Bestimmtem, schon seit Jahren, und er würde nicht damit aufhören, bis er es gefunden hatte.


  Er kramte voller Ungeduld eine Schere aus dem Etui und begann den Artikel aus der Lokalzeitung auszuschneiden. Er würde ihn in das vor ihm auf dem Tisch liegende dicke Heft kleben, das bereits zur Hälfte mit ähnlichen Zeitungsausschnitten gefüllt war.


  KIND RETTET SICH AUF WUNDERSAME WEISE AUS DEN FLAMMEN!


  Nach Polizeiangaben hatte der Junge erzählt, er sei von mehreren Kindern gerettet worden, die seltsamerweise keine Angst vor dem Feuer zu haben schienen.


  ENTFÜHRTE SCHULKINDER BEFREIT!


  Bei der Befragung nach den näheren Umständen wollten einige Kinder nicht sprechen, andere erzählten, sie seien von einer Gruppe Gleichaltriger befreit worden, die sich die »Unsichtbaren« nannten und die wie aus dem Nichts aufgetaucht und ebenso plötzlich wieder verschwunden waren.


  IM SCHNEESTURM VERMISSTES KIND NACH HAUSE ZURÜCKGEKEHRT– JUGENDLICHER RETTER SPURLOS VERSCHWUNDEN: WAR ER NUR EIN PHANTOM?


  Es gab Dutzende solcher Kurznachrichten, aber der Artikel, den er gerade ausschnitt, würde unter der Rubrik BESONDERS WICHTIG ablegt werden, denn er enthielt zwei konkrete Informationen: einen Namen und einen Ort. Der Artikel begann wie folgt:


  RANDY AUS DEM KOMA ERWACHT!


  Nach einem schweren Verkehrsunfall, in den das Auto seiner Eltern verwickelt gewesen war, hatte Randy mehrere Tage bewusstlos in der Klinik gelegen. Gestern Abend öffnete er unverhofft die Augen. Seinen überglücklichen Eltern erzählte der Junge, er habe geträumt, dass ein Mädchen ihn ins Leben zurückgeführt hätte. Nach seinen Worten trug das Mädchen den Namen Greta und kam aus Misty Bay, einem kleinen Ort auf der Halbinsel Monterey in Kalifornien. Wie lässt sich ein solches Phänomen erklären? Die Mediziner äußerten verschiedene Hypothesen…


  Der Artikel ging noch weiter, aber Robert Kershaw hörte auf zu lesen. Spekulationen und vage Vermutungen interessierten ihn nicht. Wichtig waren nur die Fakten, die beiden neuen Puzzleteile, die ihn der Lösung des Falles einen Schritt näher bringen würden: ein Name, Greta, und ein Ort, Misty Bay in Kalifornien.


  Er betrachtete die Landkarte der Vereinigten Staaten, die er vor sich ausgebreitet hatte. Rote Kreise kennzeichneten die Plätze, an denen sich die in den Zeitungen beschriebenen Phänomene zugetragen hatten, daneben waren die relevanten Daten vermerkt. Die Vorfälle, die einen Zeitraum von zehn Jahren umfassten, waren keinem bestimmen Muster gefolgt, sondern eher zufällig aufgetreten, die Orte waren über das ganze Land verteilt. Doch in letzter Zeit konzentrierten sich die Geschehnisse auf Kalifornien und kamen einem bestimmten Ort immer näher.


  Misty Bay.


  Sie kehrten nach Hause zurück.
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  Willkommen in Misty Bay


  Douglas MacLeod landete am frühen Nachmittag. Die Bushaltestelle am Flughafen war genau dort, wo sein Vater sie ihm beschrieben hatte. Er hatte Glück und erwischte einen Bus, der ihn in weniger als einer Stunde an sein Ziel bringen würde.


  Misty Bay. Was ihn dort wohl erwartete?


  Wie alle, die sich Misty Bay über die in die Felsen geschlagene Serpentinenstraße näherten, war er überrascht, als der kleine, in einer weit geschwungenen Bucht gelegene Ort ganz plötzlich vor ihm auftauchte. Die Fahrt war eine Quälerei gewesen. Die Straße war so steil und so schmal, dass Douglas ständig befürchtete, der Bus würde in der nächsten Kurve in die Tiefe stürzen.


  Er klappte sein X-Men-Buch zu, verstaute es im Rucksack und klopfte sich wie üblich die Krümel vom Pullover.


  Während der Bus die ersten Häuser auf den Hügeln passierte, dachte Douglas an seinen Onkel, der ihn wahrscheinlich an der Haltestelle erwartete. Er hieß Kendred, aber er bestand darauf, Ken genannt zu werden, weil er meinte, sein vollständiger Name sei so langweilig, dass man gähnen müsse, wenn man ihn komplett aussprechen würde. Douglas hatte seinen Onkel immer nur dann gesehen, wenn dieser zu Besuch gekommen war. Und das war selten genug. Ken war ein ganzes Stück älter als seine Schwester, Douglas’ Mutter, sodass sich die Wege der Geschwister durch Studium und Beruf schon früh getrennt hatten.


  Nach dem Tod seiner Schwester hatten seine Besuche schließlich ganz aufgehört. Nur zu Weihnachten rief er immer an. Trotzdem war sein Onkel sofort damit einverstanden gewesen, dass Douglas die Sommerferien bei ihm verbringen würde. Und deshalb saß er jetzt im Bus, der durch die Straßen von Misty Bay rollte und sich langsam der Endstation am Meer näherte.


  Eine Kurve und dann noch eine, jetzt sah man schon die Uferpromenade und dann…Ja, es gab keinen Zweifel, das musste die Bushaltestelle sein.


  Als Douglas ausstieg, wurde er fast umgerannt von all den Eltern, Verwandten und Freunden, die gekommen waren, um die Ankömmlinge abzuholen. Aber von seinem Onkel keine Spur. Zwischen Bergen von Koffern und Taschen, die sich auf dem Bürgersteig häuften, erkannte er seine prall gefüllte Reisetasche und bahnte sich einen Weg durch die Menge, um sie zu holen. Ohne etwas bemerkt zu haben, hielt er plötzlich einen schwarzen Zettel in der Hand, auf dem in goldenen Buchstaben zu lesen war:


  WOLLEN SIE ALLES ÜBER IHRE ZUKUNFT WISSEN?

  WOLLEN SIE DAS POTENZIAL AUSNUTZEN, DAS IN IHNEN SCHLUMMERT? WENN JA, MELDEN SIE SICH BEI GRETA ROWLANDS, HELLSEHERIN, EXPERTIN FÜR HOROSKOPE UND HANDLESEN. TELEFON…


  »Douglas? Hallo, Douglas, entschuldige die Verspätung!«


  Der Junge hob den Blick und sah seinen Onkel auf sich zukommen. Er erkannte ihn sofort, auch wenn er nicht seine üblichen Sportklamotten trug, sondern einen eleganten dunkelgrauen Anzug nebst Krawatte.


  Seine Haare waren lediglich eine Spur weißer als bei ihrer letzten Begegnung, und Douglas überfiel der Gedanke, wie ähnlich sein Onkel doch Meister Geppetto aus dem Disneyfilm Pinocchio geworden war. Er war sehr schlank und ein paar Jahre älter als sein Vater, er musste um die siebzig sein. Auf seinem Gesicht lag ein trauriger Ausdruck, der sich jedoch verflüchtigte, als er auf Douglas zuging.


  Lächelnd steckte der Junge den schwarzen Zettel in die Tasche und griff nach seiner Reisetasche.


  »Douglas, wie geht es dir, mein Junge?«


  »Sehr gut, Onkel Kendr… Ken. Wie geht es Tante Hettie?«


  »Sie hat an allem etwas auszusetzen, wie immer. Nichts Neues unter der Sonne, wie man so schön sagt. Und die Schule? Dein Vater meinte, du würdest dich ganz wacker schlagen.«


  »Ja, es läuft ganz gut, danke.«


  Genau wie Douglas befürchtet hatte, kam die Unterhaltung rasch ins Stocken. Sie kannten sich einfach zu wenig. Nach einer Weile sagte er: »Du trägst einen Anzug, Onkel Ken? Etwa wegen mir?«


  Sein Onkel wurde ernst. Hatte er etwas Falsches gesagt? Kendred schien seine Unsicherheit zu bemerken und setzte wieder ein Lächeln auf. Dann erklärte er, dass er gerade von einer Beerdigung kam, vor ein paar Tagen war Susan Cooper gestorben, eine alte Freundin aus Kindertagen.


  »Wart ihr es denn immer noch?«, fragte Douglas. »Freunde, meine ich.«


  »Na ja, eigentlich haben wir uns seit Jahren nicht mehr gesehen. Das mag dir vielleicht seltsam vorkommen, in einer so kleinen Stadt wie dieser…Aber weißt du, als Kind beurteilt man die Menschen gefühlsmäßig, nach Sympathie, Zuneigung und Vertrauen. Und dann wird man erwachsen und stellt fest, dass die Kriterien für Freundschaft andere werden…«


  Douglas kam es vor, als würde sein Onkel zu sich selbst sprechen. Plötzlich verstummte er. Hatte er den tieferen Sinn seiner Worte erst erfasst, als er sie ausgesprochen hatte, und musste jetzt darüber nachdenken?


  Douglas dagegen wusste nicht so recht, ob er alles verstanden hatte, aber es tat ihm leid, seinen Onkel so niedergeschlagen zu sehen. Er versuchte ihn abzulenken.


  »Fahren wir jetzt nach Hause?«


  Vielleicht war das genau der Anstoß, den Ken gebraucht hatte, denn sein Gesicht leuchtete plötzlich auf, als wäre er von sich selbst überrascht: »Noch nicht, Douglas. Ich will dir erst etwas zeigen.«


  Er startete sein Auto und quälte sich die steilen Serpentinen hoch, die der Bus zuvor heruntergefahren war, doch schon bald bogen sie in eine Nebenstraße ab, die durch einen Tunnel führte.


  Eine ganze Weile lang folgten sie der zerklüfteten Küstenlinie, wobei das Sträßchen immer leicht bergan führte. Douglas fragte sich allmählich, wann sie wohl ihr Ziel erreicht haben würden.


  Schließlich waren sie oben, überquerten ein kahles Hochplateau und blieben schließlich kurz vor dem Klippenrand hoch über dem Meer stehen. Ken schaltete den Motor aus und sah seinen Neffen verschwörerisch an. Ohne ein Wort der Erklärung setzte er sich bequem auf seinem Sitz zurecht, nahm die Brille ab und begann sie zu putzen.


  Douglas wollte etwas sagen, aber sein Onkel lächelte und legte den Zeigefinger auf die Lippen.


  »Geduld, nur Geduld, mein Junge.« Dann überlegte er kurz, öffnete die Tür und fügte hinzu: »Komm, wir steigen aus, dann können wir besser sehen.«


  Douglas wusste nicht, wie ihm geschah, aber er folgte seinem Onkel an den Rand der Klippen. Besser gesagt, er blieb kurz vorher stehen, denn sonst wäre ihm schwindlig geworden. Er hatte Höhenangst, bereits ein kurzer Blick hinunter genügte, um SEHR vorsichtig zu sein.


  Er betrachtete seinen Onkel, der die Augen wie gebannt aufs Meer gerichtet hatte. Während seine Gedanken zu seinem Vater und nach Hause wanderten, fragte sich Douglas, ob er sich je an diesen sonderbaren Onkel gewöhnen würde. Dann wagte auch er einen Blick in die Tiefe. In diesem Augenblick tat sich das Meer auf, und das Wasser schien zu explodieren.


  Dann beruhigte sich der Ozean wieder und gab den Blick auf eine dunkle Masse frei, die wie aus dem Nichts auftauchte, wieder verschwand, um kurze Zeit später für eine weitere Explosion zu sorgen. Und wieder und wieder…


  »Wale!« Ken war fasziniert. »Jedes Jahr um diese Zeit kommen sie und begrüßen uns. Diesmal haben sie ein paar Tage Verspätung, aber ich hatte gehofft, dass wir trotzdem Glück haben und sie sehen würden. Und, was sagst du?«


  Gerade noch hatte sich Douglas gefragt, was für ein Mensch sein Onkel war. Er hatte schon vorher eine Ahnung gehabt, aber jetzt war er sich sicher: Er war ein bisschen verrückt, da gab es keinen Zweifel.


  Dann spürte er, wie ihm ein feiner Nebel ins Gesicht wehte, der von den Wasserfontänen kam, die die Wale ausstießen. Der Wind hatte aufgefrischt und trug die Tropfen bis zum Klippenrand. Normalerweise hätte er die Arme schützend vors Gesicht gehalten, aber er tat es nicht. Es schien ihm in diesem Moment falsch. Irgendwo in seinem Kopf tauchte das Bild einer Taufe auf. Ja, irgendwie war das eine Begrüßung der besonderen Art: Willkommen in Misty Bay.


  Zum ersten Mal seit seiner Ankunft fühlte er sich nicht ganz so fehl am Platz, und ohne dass er es selbst merkte, murmelte er: »Hi Misty, da bin ich.«


  Sein Onkel hörte ihn nicht.
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  Im Nebel


  Auf der Rückfahrt begann die Sonne unterzugehen. Vom Meer stieg dichter Nebel auf, der sich wie ein Vorhang über die Landschaft legte. Was eben noch so heiter, licht und sonnendurchflutet gewesen war, wirkte jetzt, da sich die Straßen langsam leerten und Rauch aus den Schornsteinen aufstieg, diffus und geisterhaft. Die kompakte Nebelwand bewegte sich schnell, sie erinnerte Douglas an einen Riesen, der sich eine dicke weiße Wolldecke über den Körper zieht.


  Ken schaltete die Scheinwerfer an. »Es tut mir leid, Douglas, ich fürchte, wir müssen einen kleinen Umweg machen, um die Hauptstraße zu erreichen, die du ja schon von der Busfahrt kennst. In dieser Nebelsuppe sieht man die engen Kurven erst spät, das könnte unvorhersehbare Folgen haben…«


  Sie fuhren wieder über das Hochplateau. Plötzlich riss eine Windböe den Nebelschleier auseinander, und kurz bevor er sich wieder zusammenzog, meinte Douglas etwas Dunkles vor sich auf der Wiese zu sehen. Seinen Onkel jedoch schien das wenig zu interessieren, er pfiff vor sich hin, als wäre nichts passiert.


  Dann war die schattenhafte Gestalt direkt vor ihnen, ihre Augen leuchteten wie die einer Katze.


  »Onkel, du musst bremsen!«


  Ken trat auf die Bremse und kam wenige Zentimeter vor einem Jungen mit dicken Brillengläsern zum Stehen.


  Deshalb hat es so geglänzt, dachte Douglas.


  Kurze Zeit später klopfte es an der Fahrertür.


  »Mr Halloway, wären Sie so freundlich, mich ein Stück mitzunehmen?« Trotz der gewählten Ausdrucksweise war offensichtlich, dass der Junge nervös und sein Lächeln nur Fassade war.


  Schlechter Versuch, ging es Douglas durch den Kopf, der pfeift ja aus dem letzten Loch.


  »Meine Güte, Peter, ich hätte dich fast überfahren!«


  Während sein Onkel den Jungen hinten einsteigen ließ, nahm Douglas im wabernden Nebel auf der Wiese weitere diffuse Gestalten wahr. Zwar konnte er ihre Gesichter nicht erkennen, doch er hatte den Eindruck, dass es sich um Jugendliche handelte, die offenbar eine Verfolgungsjagd hinter sich hatten. Einige beugten sich nach vorne, so als müssten sie erst wieder zu Atem kommen.


  »Peter Peaky, kannst du mir vielleicht erklären…?«


  »Nicht so wichtig, Mr Halloway. Auf die Gefahr hin, unhöflich zu wirken, dürfte ich Sie bitten, mich nach Hause zu bringen?« Peter sah aus dem Autofenster, seine Augen versuchten den Nebel zu durchdringen.


  Aber Ken spürte, dass da etwas nicht stimmte und wollte der Sache auf den Grund gehen. »Peter, du bist doch sonst nicht so. Dir ist doch jemand auf den Fersen, oder?« Er war im Begriff auszusteigen.


  »Nein, nein, ich bitte Sie, machen Sie sich keine Gedanken. Wenn Sie mit denen sprechen, werden sie mich nie in Ruhe lassen.«


  »Wer, Peter? Was geht hier vor?«


  »Lance Honeygood und seine Gang. Lance hat die Klasse dieses Jahr wieder nicht geschafft und gibt mir dafür die Schuld.«


  Ken lächelte. »Oh, wenn das so ist, meinen Glückwunsch.«


  »Wie bitte?«, fragte Peter Peaky verwirrt.


  »Nun ja, ich nehme an, du warst auch in diesem Jahr Klassenbester, oder täusche ich mich?«


  Peter senkte den Blick, dann lächelte er und sagte leise: »Na ja, ehrlich gesagt…«


  »Ach übrigens, Peter, das ist mein Neffe Douglas.«


  »Hi!«, sagte Douglas.


  »Er bleibt ein paar Wochen bei mir. Hast du Lust, heute Abend zum Essen zu kommen? Du kannst ihm bestimmt dabei helfen, unsere Stadt richtig kennenzulernen, zumindest besser als ich.«


  Das Auto fuhr los. Peter hatte Douglas bisher keines Blickes gewürdigt und die ganze Zeit nach draußen gestarrt. Doch als ihm Douglas die Hand gab, sah er ihn zum ersten Mal an, anfangs mit einem scheuen Blick, der aber zunehmend freundlicher wurde.


  Weil es im Auto so dunkel war, konnte Douglas Peters Gesicht nur schlecht erkennen, aber ihm schien das alles sehr peinlich zu sein: »Sehr erfreut, Douglas, ich bedauere, dass unser Zusammentreffen unter diesen Umständen stattfindet.«


  »Oh, kein Problem. Ich bin oft ziemlich einsam und ich schwöre dir, dass es Tage gibt, an denen ich alles darum geben würde, ein paar Freunde zu haben, sogar solche wie die da.«


  Peter lachte und sein Händedruck wurde fester.


  Als sie zu Hause ankamen, waren sie bereits Freunde.
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  Ankunft


  Douuuglas, wie schön, dich wiederzusehen!«, zwitscherte die etwas rundliche Frau und legte die Arme um ihren Neffen. Dann warf sie ihrem Mann einen tadelnden Blick zu. »Warum hat das so lange gedauert? Du hast ihm doch nicht etwa die Wale gezeigt? Seitdem wir verheiratet sind, schleppt er mich Jahr für Jahr an die Klippen. Und meinst du, ich hätte sie ein einziges Mal gesehen? Meiner Meinung nach ist er regelrecht besessen von diesem Schauspiel…« Douglas schmunzelte, denn sein Onkel hatte hinter ihrem Rücken begonnen, sie nachzuahmen. Tante Hettie fuhr herum, doch ihr Mann stand mit Unschuldsmiene da, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, den Blick an die Zimmerdecke gerichtet. Dieses Ritual gab es bestimmt schon seit vielen Jahren, da war Douglas sicher. In diesem Moment bemerkte Hettie den Jungen, der umhüllt von Nebelschwaden noch immer in der offenen Tür stand. »Oh, Peter! Du bist auch da! Komm rein, du Armer, oder willst du dir den Tod holen?«


  »Wie überaus zuvorkommend, gnädige Frau«, sagte Peter und verbeugte sich leicht, »ich hätte niemals gewagt, mich selbst einzuladen, doch ihr Mann…«


  Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden, denn Tante Hettie hatte ihn schon in den Hausflur gezogen und nahm ihm die Jacke ab. Es gab kein Entrinnen, Peter musste es vorkommen, als sei er mitten in einen Wirbelsturm geraten.


  »Aber nein, das war eine gute Idee von ihm«, beruhigte ihn Hettie. »Weißt du, ich wollte bei Douglas Eindruck schinden und habe wie üblich viel zu viel gekocht. Ich könnte ein ganzes Regiment verköstigen!«


  Sie schloss die Tür. »Los, los, Hände waschen und dann zu Tisch! Ken, zeig den Jungs das Badezimmer! Und Peter…du rufst deine Eltern an und sagst Bescheid, dass du zum Essen bleibst.«


  Das Essen war fantastisch, angefangen bei der Lasagne bis hin zum Apfelkuchen. Douglas gewöhnte sich allmählich an Peters übertrieben höfliche Ausdrucksweise und stellte erfreut fest, dass er trotz perfekter Manieren auch seine Macken hatte: Bevor er sich an den Tisch setzte, ließ er sich einen Plastikteller geben, um nach dem Essen die Reste für seine beiden Katzen mitzunehmen. Fairerweise musste man sagen, dass er auf den einen oder anderen Leckerbissen verzichtete, um ihn später auf den Katzenteller zu legen.


  Douglas ahnte, dass sein Onkel deshalb so still war, weil er noch an seine verstorbene Freundin Susan Cooper dachte. Er hätte bestimmt gerne mit seiner Frau darüber gesprochen, das konnte Douglas spüren, aber mit Rücksicht auf die Jungs tat er es nicht. Er wollte keine traurige Stimmung am Tisch. Hettie dagegen kam nach einiger Zeit auf den Punkt: »Und, Ken, weiß man etwas über die Enkelin der armen Susan?«


  Ken schien dankbar, dass seine Frau das Thema angeschnitten hatte. »Nein, Hettie, leider noch immer keine Spur.« Dann wandte er sich an Douglas: »Weißt du, mein Junge, diese Jugendfreundin, von der ich dir erzählt habe, war der Vormund ihrer Enkelin Crystal. Doch seit dem Tag ihres Todes scheint das Mädchen verschwunden zu sein.«


  »Was? Du meinst entführt?«


  »Nein, das glaube ich nicht. Aber vielleicht kann uns Peter etwas Neues sagen, Crystal ist in seiner Klasse.«


  Als er seinen Namen hörte, legte Peter die Gabel zur Seite, auf der er gerade ein Stück Apfelkuchen aufgespießt hatte, und tupfte sich die Lippen mit der Serviette ab. »Ich wüsste nicht, was ich noch erzählen könnte, Mr Halloway. Ich kann nur annehmen, dass Crystal Angst hatte, in ein Waisenhaus gesteckt zu werden. Wie Sie wissen, hat sie bedauerlicherweise keine weiteren Verwandten, daher…«


  »Das ist ja schrecklich«, jammerte Tante Hettie, »meinst du, dass sie sich irgendwo versteckt hält? Womöglich in irgendeinem finsteren schmutzigen Loch? Da kann doch alles Mögliche passieren!«


  »Nun ja, denkbar ist es. Einmal verriet sie mir, ihr größter Wunsch sei es, Schauspielerin zu werden. Deshalb ist es nicht gänzlich ausgeschlossen, dass sie versucht hat, sich bis nach Hollywood durchzuschlagen…«


  »Das ist ja schrecklich«, fing Hettie wieder an, »Hollywood! Und ganz allein! Ken, wir müssen sie finden! Man müsste Suchmeldungen im Fernsehen veröffentlichen und das Mädchen beruhigen. Und ihr versichern, dass sie nichts zu befürchten hat, solange sie nur nach Hause kommt!«


  »Nun, unbegründet sind ihre Sorgen nicht. Aber du hast natürlich recht, Hettie. Und wir waren nicht untätig. In der Bibliothek wurden schon Flyer gedruckt, aber bisher leider ohne Ergebnis…«


  Nach dem Essen brachte Onkel Ken Douglas auf sein Zimmer.


  »Kommt, Jungs, mir nach«, sagte er und stieg die Holztreppe nach oben.


  »Weißt du, Douglas, die Schlafzimmer sind im Hochparterre. Und da ich dir etwas Besonderes bieten wollte, bekommst du mein altes Zimmer, in dem ich gewohnt habe, als ich so alt war wie du.«


  Oben angekommen, führte sie Ken den Korridor entlang, von dem Türen zu den einzelnen Zimmern abgingen. Ganz hinten befand sich eine hölzerne Rundbogentür, die über drei Treppenstufen erreicht werden konnte. Bevor Ken die Tür öffnete, sagte er augenzwinkernd zu Douglas: »Ich hoffe, du hast nichts gegen Spinnweben…«


  Dann öffnete er die Tür.


  Als sie mit dem Auto vor dem Haus angekommen waren, hatte Douglas auf der rechten Seite des Obergeschosses eine Kuppel bemerkt, die wie eine Sternwarte aussah. Und tatsächlich: Als er das Zimmer betrat, fiel sein Blick auf das Innere der Glasglocke, in der drei unterschiedlich große Teleskope aufgebaut waren, und ihm entwich ein »Wow, Onkel, das ist großartig!«. Auf dem Dielenboden lagen verstaubte Spielsachen, an der linken Wand standen ein Schrank und ein breites Bett mit einer bunten Steppdecke. Die gesamte gegenüberliegende Wand wurde von einem riesigen Bücherregal eingenommen. Von der Decke hingen in konzentrischen Kreisen verschieden große Bälle aus Pappmaschee herab, die alle um eine auffällig große gelbe Kugel gruppiert waren– das Sonnensystem! Und von Spinnweben keine Spur.


  »Onkel Ken, ich bin sprachlos!«


  »Douglas, ich beneide dich mit jeder Faser meines Körpers!«, flüsterte Peter.


  »Ich hatte schon immer eine Leidenschaft für die Astronomie«, sagte Ken, der jetzt ebenfalls ins Zimmer getreten war, »für Astronomie und für Bücher, um genau zu sein.« Er deutete auf das Bücherregal. »Das hier ist nur ein kleiner Teil, der Rest steht in der Bibliothek. Morgen musst du dir alles anschauen. Unter diesen Büchern sind sehr alte und seltene Exemplare und…«


  Ken verstummte, denn er bemerkte, dass sein Neffe gar nicht zuhörte. Er war so fasziniert von diesem Zimmer, dass er sich im Moment herzlich wenig für die Geschichte der Bibliothek interessierte.


  Douglas ließ sich aufs Bett plumpsen und sah sich um. »Gigantisch, einfach unbeschreiblich!«


  »Teufel auch, Doug«, sagte Peter, der gerade durch ein Teleskop sah, »damit kann man sogar meine Eltern sehen, wie sie vor dem Fernseher sitzen!«


  »Wirklich? Zeig mal!«


  Ken zog sich zurück, für die nächste Zeit würden die Jungs beschäftigt sein, da war er sicher.


  Als Peter sich später verabschiedete, bedankte er sich nochmals für das leckere Abendessen, griff nach dem Teller mit den Resten und ging.


  Während er durch die nebelverhangenen, von Laternen spärlich erhellten Straßen ging, fühlte er sich glücklich. Er ging sonst nur selten aus dem Haus und langweilte sich die meiste Zeit mit seiner Mutter und ihren Freundinnen, die fast jeden Nachmittag bei ihnen Bridge spielten. Aber ab jetzt würde alles anders werden. Mit diesem zugegebenermaßen etwas rundlichen Jungen würde der Sommer bestimmt spannend werden. Und er sollte recht behalten.


  Die Häuser auf den Hügeln Misty Bays sahen fast alle ähnlich aus, von der Kuppel bei den Halloways einmal abgesehen. Auch Peters Schlafzimmer lag im Obergeschoss. Bevor er schlafen ging, legte er die mitgebrachten Reste (Hettie hatte sogar noch einen Hähnchenschlegel dazugelegt) in eine Frischhaltedose, verschloss sie sorgfältig und stellte sie draußen auf die Fensterbank, wo der Ast eines Kirschbaums fast bis ans Haus ragte. Dann schloss er das Fenster und legte sich ins Bett.


  Tja, wir haben alle unsere kleinen Macken, dachte Douglas, der Peter durch das Teleskop beobachtete. Dann löste er seinen Blick, lächelte, nahm den Pyjama aus der Reisetasche und ging zufrieden schlafen.
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  Ein Besuch aus der Vergangenheit


  Trotz der späten Stunde saß Mark Warrick immer noch über seinen Büchern. Wütend warf er den Hörer auf die Gabel. Dieser Mensch wollte doch tatsächlich einen Zahlungsaufschub! Wenn das Geschäft eine Nummer zu groß für ihn war, hätte er früher darüber nachdenken müssen.


  Er war nicht immer so gewesen. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte er an Werte wie Selbstlosigkeit, Rechtschaffenheit und Freundschaft geglaubt. Heute hatte sich die Selbstlosigkeit in Egoismus verwandelt, die Rechtschaffenheit in Skrupellosigkeit, und was die Freundschaft betraf…


  Am Nachmittag hatte er eine Verabredung mit einer alten Freundin gehabt, eine Verabredung, die nicht aufzuschieben war: ihre Beerdigung. Aber er war nicht hingegangen. Er hätte sowieso nichts mehr für Susan Cooper tun können, außerdem hatte er einen Terminauftrag abzuwickeln, der sich ebenfalls nicht aufschieben ließ.


  Und dennoch…


  Er stand vom Schreibtisch auf, ging durch das geräumige Zimmer, das mit antiken Möbeln aus Europa ausgestattet war, und trat ans Fenster. Er schob den Vorhang beiseite. Von seinem Haus am Gipfel des Hügels konnte er ganz Misty Bay überblicken, bis hinüber zum Hafen, der heute allerdings im dichten flaumigen Nebel nur schemenhaft zu erkennen war.


  Er ertappte sich dabei, dass er an seine Kindheit und an seine alten Freunde dachte, an Susan, aber auch an Greta, für die er immer etwas ganz Besonderes empfunden hatte. Die gute alte abergläubische Greta…Beim Anblick des Vollmonds kam ihm einer ihrer Ratschläge in den Sinn: »Schau nicht in einer Vollmondnacht aus dem Fenster, wenn die Kräfte des Bösen über die verwaisten Landungsstege im Hafen streifen und die totenstillen feuchten Gassen bevölkern. Schau nicht nach draußen, denn früher oder später wirst du sie sehen. Und wenn du sie siehst, dann sehen sie auch dich.«


  Mark Warrick lächelte melancholisch und fuhr sich mit der Hand über die müden Augen.


  Plötzlich ein Geräusch.


  Erschreckt fuhr er herum, doch im nur spärlich beleuchteten Arbeitszimmer konnte er nichts erkennen. Seine Augen wanderten zum Schreibtisch auf der anderen Seite des Raumes, und er bedauerte, dass die darauf stehende Lampe so weit entfernt war.


  Er versuchte sich zu beruhigen. Wahrscheinlich war es nichts als ein Knarren gewesen, das von einem der alten Möbelstücke kam oder von einem hungrigen Holzwurm. Sonst war er doch auch nicht so ängstlich. Was war nur mit ihm los?


  Vielleicht die Müdigkeit. Genau, er sollte jetzt Schluss machen. Er zupfte den Hausmantel zurecht und seufzte.


  Um die blöde Angst endgültig abzuschütteln, ging er zum Schreibtisch und knipste die Lampe aus. Er kannte das Haus in- und auswendig und würde den Lichtschalter neben der Tür draußen auf dem Gang auch im Dunkeln finden.


  Ein schriller Klingelton.


  »Das Telefon, nur das Telefon«, sagte er zu sich selbst, »jetzt beruhige dich doch, was ist nur mit dir los?«


  »Ja bitte?« Seine Stimme klang rau, er räusperte sich.


  Keine Reaktion.


  »Hallo? Wer ist denn da? Finden Sie das witzig, um diese Uhrzeit?«


  Nichts, nur ein leichtes Summen.


  Er wollte gerade den Hörer wieder auflegen, als er es sich anders überlegte und einfach nur auf die Gabel drückte.


  Er wartete einen Moment und nahm den Finger wieder herunter. Am anderen Ende immer noch nichts, doch bei genauem Hinhören vernahm er wie aus weiter Ferne den Widerhall zarter Töne, die ihm irgendwie bekannt vorkamen. Er presste den Hörer so dicht wie möglich ans Ohr und wusste plötzlich, dass er einen Gesprächspartner hatte.


  Die Melodie war immer klarer zu hören, es war eine Mädchenstimme. Sie sang ein Lied, das er lange, sehr lange nicht mehr gehört hatte. Dann ertönte die Stimme eines Jungen, der einen Abzählreim für ein Spiel aus vergangener Zeit aufsagte. Danach ein Kinderchor und ein Schwur, und plötzlich war aus dem Chor deutlich eine Stimme herauszuhören: seine Stimme. Seine Stimme vor sechzig Jahren.


  »Wer bist du? Was willst du von mir?«, fragte er ängstlich.


  Die Stimmen verstummten. Erneute Stille. Dann hörte man plötzlich das Toben des Ozeans, die Wellen, die gegen die Felsen schlugen und die Wut des Sturms. Wie in jener Nacht…


  Einen Augenblick später hörte er eine Männerstimme: »Angus Scrimm, erinnerst du dich?«


  Mark spürte einen Stich in der Brust, er wollte antworten, aber er konnte nicht. Schließlich presste er heraus: »Unmöglich! Er ist tot! Tot!«


  »Nein. Du bist tot.«


  Douglas riss die Augen auf. Er fand sich auf seinem Bett sitzend wieder, die Beine hingen nach unten. Ihm war kalt. Er fuhr sich mit der Hand über den Schlafanzug und bemerkte, dass er nass geschwitzt war.


  Er musste einen Albtraum gehabt haben, oder einen seiner »Blackouts«, denn er erinnerte sich an überhaupt nichts mehr. Nur an das Geräusch, das ihn geweckt hatte, eine Art Jammern. Er überlegte und lauschte gespannt, selbst das leiseste Geräusch würde ihm in der nächtlichen Stille nicht entgehen.


  Und schließlich hörte er es.


  Es war tatsächlich ein Jammern, wie ein tränenreiches Schluchzen.


  Er stieg aus dem Bett und griff nach einem Pulli. Während er ihn sich überstreifte, öffnete er einen Spaltbreit seine Zimmertür. Nichts. Nur Stille.


  Halt! Da war es wieder. Es kam von unten.


  Er ging zur Treppe und schlich langsam die Stufen hinunter. Das ganze Haus lag im Dunkeln, nur die Straßenlaternen warfen ein mattes Licht durch die Fenster. Und aus dem Wohnzimmer kam das bläuliche Flimmern des Fernsehers.


  Als Douglas einen nackten Fuß auf den Holzboden des Erdgeschosses setzte, hörte er die Stimme seines Onkels. Er drehte sich in Richtung Wohnzimmer und sah ihn in seinem Sessel liegen und schlafen. Auf der Mattscheibe war nur noch Krisseln zu sehen.


  Er war beruhigt. Onkel Ken hatte einen Albtraum, mehr nicht.


  Sollte er ihn wecken?


  »Nein!«


  Douglas blieb abrupt stehen. Sein Onkel hatte geflüstert. Dann wieder das Jammern.


  Und wieder: »Die Unsichtbaren…nein…die Unsichtbaren!«


  Douglas lief es eiskalt den Rücken herunter.


  Wie war das möglich? Die Unsichtbaren. Das war der Name der Kinderbande aus dem Film im Flugzeug gewesen…in seinem Traum…Wie war das möglich?


  »Nein, es ist aus, Damon. Aus und vorbei…«


  Douglas konnte sich nicht mehr zurückhalten.


  »Onkel Ken, wach auf!«, rief er und rüttelte ihn am Arm.


  »Was…was ist los?«


  »Du musst einen Albtraum gehabt haben, du hast von etwas Unsichtbarem gesprochen…«


  »Etwas…Unsichtbares?« Kens Verwirrung legte sich rasch. Er schloss kurz die Augen, sah seinen Neffen durchdringend an und lächelte dann: »Sorry, Douglas! Entschuldige, dass ich dich geweckt habe, es muss wohl wirklich ein Albtraum gewesen sein, nichts, worüber du dir Sorgen machen musst…«


  »Aber…aber…«


  Als Ken bemerkte, dass Douglas immer noch verunsichert war, nahm er ihn bei der Hand. »Beruhige dich, mein Junge, komm in die Küche, wir machen uns eine heiße Milch mit Honig. Es war ein böser Traum, aber Träume können uns nichts tun, sie sind nur…Produkte unserer Fantasie.«


  In der Küche knipste er das Licht an und schaute in den Kühlschrank. »Häufig treten Albträume dann auf, wenn man Sorgen hat«, sagte er und goss Milch in einen kleinen Topf, den er dann auf den Herd stellte, »oder wenn man zu viel gegessen hat! Und wenn man mit einer Frau wie deiner Tante zusammenlebt, bleibt das nicht aus, also gewöhn dich schon mal daran!« Sein Lächeln vertiefte sich.


  Es dauerte nicht lange, bis die Milch heiß war. Ken goss sie in zwei hohe Gläser, rührte zwei großzügig bemessene Löffel Honig hinein und stellte ein Glas vor seinen Neffen auf den Tisch.


  »Ja, ich weiß«, sagte Douglas, nachdem er einen tiefen Schluck genommen hatte, »es ist nur so, dass mich deine Worte an einen Traum erinnern, den ich selbst hatte und…«


  »Nun, das wundert mich nicht«, unterbrach ihn sein Onkel wenig beeindruckt und nahm seinerseits einen Schluck Milch, »weißt du, ich habe in einem Buch gelesen, dass es ziemlich häufig vorkommt, dass zwei sich nahestehende Menschen den gleichen Traum haben. Besonders, wenn sie verwandt sind. Vielleicht beeinflussen sie sich gegenseitig, das muss eine Art…«


  »Telepathie sein?«


  »Siehst du? Genau das Wort, das ich gesucht habe!« Ken lachte.


  Douglas fühlte sich erleichtert, und erst jetzt kam ihm wieder in den Sinn, wie Ken über seine Bibliothek gesprochen und er ihm nicht einmal richtig zugehört hatte, weil er so begeistert von seinem Zimmer gewesen war. Er versuchte diesen Fauxpas wiedergutzumachen: »Übrigens, Onkel Ken, die Bibliothek…Hast du wirklich eine eigene Bibliothek? Gehören die Bücher alle dir?«


  Kens Gesicht hellte sich auf: »Nein, nicht alle. Mit dem Großteil des Geldes, das mir meine Großeltern hinterlassen haben, habe ich überall auf der Welt kostbare Bücher gekauft. Irgendwann waren es so viele, dass ich nicht mehr wusste, wohin mit ihnen. So war ich quasi gezwungen, eine Bibliothek zu eröffnen!«


  »Und woher kommt das? Deine Leidenschaft für alte Bücher, meine ich. Warst du nicht früher vor allem an Astronomie interessiert?«


  Onkel Ken lachte so ungezwungen, dass es Douglas warm ums Herz wurde. Dieses Lachen wärmte ihn mehr als die heiße Milch.


  »Oh ja, das stimmt, aber in der Jugend schwärmt man für vieles. Im Lauf der Zeit ist mein Interesse für Astronomie abgekühlt, doch die Leidenschaft für Bücher ist bis heute geblieben. Für Bücher und für gute Geschichten. Mein Ziel ist, diese Liebe an andere weiterzugeben, deshalb habe ich die Bibliothek gegründet. Aus dem gleichen Grund organisiere ich häufig Lesungen, um bei den Menschen den Wunsch nach dem Träumen lebendig zu halten. Wenn du willst, nehme ich dich das nächste Mal mit: Ich bin sicher, es wird dir gefallen.«


  Während er sprach, hatten seine Augen zu glänzen begonnen. Er war ein unbeirrbarer Idealist, das lag auf der Hand!


  »Ja, gute Geschichten, Douglas, wenn du wüsstest, wie wichtig Geschichten sind. In ihnen liegt der Sinn des Lebens verborgen. Von Anbeginn an, seit der Entstehung der Welt, will uns die Schöpfung etwas sagen und sie tut das mithilfe von Geschichten. Du musst nur die Ohren an die Wände der Häuser legen, um zu hören, was sie dir über ihre heutigen und früheren Bewohner zu erzählen haben. Und auch Blumen und Kräuter, der Boden, auf dem sie wachsen…alles erzählt dir Geschichten.«


  Ken verstummte und blickte konzentriert auf das Glas in seinen Händen, als wäre darin der Sinn dessen verborgen, was er Douglas sagen wollte.


  »Und es sind die Geschichten«, sprach er schließlich weiter, »die uns auf den Flügeln der Fantasie mit sich forttragen. Dieses kostbare Gut, die Fantasie, müssen wir schützen und pflegen. Und die Bücher, die uns diese Geschichten erzählen, haben etwas Magisches an sich, etwas Mitreißendes, etwas…«


  Ken suchte gerade nach dem passenden Wort, als sein Blick auf die Kuckucksuhr fiel. »Meine Güte, Douglas, so spät schon! Und ich halte dir eine Vorlesung!« Er stand auf. »Oh, du bist ja barfuß! Deine Füße müssen Eisklötze sein!«


  In Douglas’ Kopf schwirrten noch immer die Worte seines Onkels herum. Er starrte auf seine Füße und stellte erst jetzt fest, dass er tatsächlich keine Hausschuhe anhatte. Er lächelte und fragte: »Gehst du jetzt auch schlafen?«


  Ken sah ihn an, und im Halbdunkel wirkten seine Augen noch müder. »Danke, Douglas, aber ich denke, ich bleibe noch ein wenig auf und schreibe Tagebuch. Das ist eine alte Angewohnheit von mir, das mache ich jeden Abend. Wer weiß, vielleicht liegt das daran, dass ich so viel lese und selbst eine Geschichte hinterlassen möchte.«


  Der Junge zögerte. »Eine Bitte hätte ich noch…«


  »Nur zu, Douglas, alles, was du willst.«


  »Kannst du mir etwas über meine Mutter erzählen?«


  Ken nickte, ein sanftes Lächeln trat auf seine Lippen.


  Kurze Zeit später schlüpfte Douglas unter die Decke, drehte sich erst auf die eine, dann auf die andere Seite, aber seine Augen waren noch immer offen. Etwas über seine Mutter zu hören hatte ihn glücklich gemacht, aber irgendetwas beschäftigte ihn noch. Waren das die Nachwirkungen des Albtraums?


  »Träume können uns nichts tun«, hatte sein Onkel gesagt. Douglas wünschte sich, er möge recht behalten, und schloss die Augen.
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  Ein geheimnisvoller Verbündeter


  Am nächsten Tag stand Peter schon früh vor der Tür, um Douglas die Stadt zu zeigen.


  »Wo geht’s hin?«, fragte Douglas aufgeregt, während er sich eine dünne Jacke über sein T-Shirt zog.


  »Weißt du, Doug«, antwortete Peter, als sie sich auf den Weg machten, »man kann nicht gerade sagen, dass Misty Bay eine Vielzahl von Optionen bietet…Es gibt ein Schiffsmuseum, ein ganz nettes Meerwasser-Schwimmbad– aber dafür sind wohl die klimatischen Bedingungen noch nicht ideal…« Er blickte zu den Klippen hinüber. »Tatsächlich dürften die Höhlen unterhalb des Felsens die Hauptattraktion der Stadt sein…«


  »Biiip!«, meinte Douglas.


  »Bitte?«


  »Biiip, okay, stopp, das reicht, ich logge ein! Du hast von Höhlen gesprochen? Echte, richtige Höhlen?«, bohrte Douglas nach.


  »Ja, in der Tat, aber die meisten lassen sich nur übers Meer erreichen, und um sie zu erkunden, braucht man ein Boot.«


  »Die meisten, schön und gut. Und was ist mit dem Rest?«


  »Wenn du unbedingt willst…Dann gehen wir jetzt zu mir und rüsten uns mit Taschenlampen aus, und allem, was sonst noch nützlich sein könnte.«


  Douglas riss in Siegerpose die Arme in die Höhe. »Cool! Pete, du bist der Größte! Alles, was uns nützlich sein könnte, hast du gesagt?«


  Peter grinste und sah ihn durch seine dicken Brillengläser verschmitzt an: »Nun ja, ein paar leckere belegte Brötchen zum Beispiel…«


  »Also was deine Argumentationen angeht, Peter, bist du nicht zu schlagen. Hast du jemals daran gedacht, in die Politik zu gehen? Oder Bürgermeister zu werden? Oder warum nicht gleich Präsident! Aber was sage ich…«


  Die beiden machten auf der Stelle kehrt und gingen wieder nach Hause. Peter wollte Taschenlampen und belegte Brötchen holen, Douglas einen Rucksack und zwei Tetrapaks Birnensaft.


  Kurze Zeit später kletterten sie durch das Gestrüpp die Nordwand des Felsens hinauf. Weder Peter noch Douglas war aufgefallen, dass ihnen jemand folgte, lautlos und geschickt.


  »Doug«, begann Peter plötzlich, »du solltest deine Aufmerksamkeit auf die geodynamischen Modellierungen der Karstfelsen lenken.«


  »Ja und?«, fragte Douglas und sah ihn verblüfft an.


  »In Karstgestein greift das im Wasser enthaltene Kohlendioxid das Kalziumkarbonat an und bildet lösliches Bikarbonat, was häufig zur Entstehung von Dolinen führt.«


  »Ja und?«, bohrte Douglas weiter.


  Peter packte ihn am Rucksack. »Ich will damit sagen, dass das Felsgestein ab jetzt von Löchern und Rissen durchzogen ist. Schau hier…« Er zeigte auf eine tiefe Spalte direkt vor ihren Füßen, die bis ins Meer hinunterreichte.


  »Oha!«, keuchte Douglas und wich hastig einen Schritt zurück. »Peter, tust du mir einen Gefallen? Einen großen, einen sehr großen Gefallen?«


  »Selbstverständlich.«


  »Das nächste Mal, wenn ich gerade dabei bin, meinen Fuß in eine Spalte wie diese zu stecken…« Er schluckte.


  »Was dann?«


  »Das nächste Mal sag einfach nur ›Stopp!‹, okay? ›Stopp!‹ Das reicht vollkommen.«


  Peter grinste. »Willst du damit womöglich andeuten, ich sei gelegentlich etwas weitschweifig?«


  »Gelegentlich, mein Freund. Nur gelegentlich.«


  Peter lachte und setzte seinen Weg in Richtung Hochplateau fort. Dort oben pfiff ein kräftiger Wind, und Douglas fragte sich gerade, ob ihr Spaziergang eine so gute Idee gewesen war, als sein Freund sagte: »So, wir sind da.« Er wandte sich zu Douglas um, der auf allen vieren nach oben kletterte, die Hände krampfhaft in den Felsen gekrallt.


  »Wie, wir sind da? Ich sehe nichts als Felsen und trockenes Gras!«


  Peter trat einen Schritt zur Seite und bog die Zweige eines großen Busches zur Seite. Dahinter tauchte ein schwarzes Loch im Boden auf.


  »Bist du wahnsinnig?«, protestierte Douglas. »Erstens, wie sollen wir da durchkommen? Und zweitens… zweitens… wie sollen wir da durchkommen?«


  »Angst?«, fragte Peter herausfordernd.


  »Angst? Ich?«, antwortete Douglas empört.


  »Genau das wollte ich hören«, entgegnete Peter und ließ sich mit den Füßen voran in das Loch gleiten.


  »Peter? Hörst du mich? Wie tief geht’s da runter?«


  Keine Antwort. Zum Teufel, dachte Douglas, ich kann doch jetzt nicht als Feigling dastehen, der einfach zu dick ist, um… Er nahm allen Mut zusammen und schlüpfte in die Öffnung, die tatsächlich auch für ihn groß genug war.


  Er rutschte nach unten, immer tiefer, bis auch der letzte Lichtschimmer von oben verschwunden war. Es war jetzt stockfinster. Während er weiterrutschte, erfasste ihn Panik. Hatte Peter die Kontrolle über die Situation verloren? Würden sie aus diesem Abenteuer jemals wieder lebend herauskommen?


  Plötzlich blitzte es, Tropfen fielen herab, verschwommene Bilder tauchten auf, dann wieder Lichtblitze und seltsame Geräusche. Es klang wie ein Kampf. Dann spürte Douglas, wie er von hinten gepackt wurde, und schrie aus Leibeskräften.


  »Beruhige dich, Doug, ganz ruhig!«


  Peter hatte die Taschenlampe angeknipst und leuchtete an die Höhlendecke, von wo die Lichtstrahlen in alle Richtungen reflektiert wurden.


  Douglas blickte ungläubig nach oben und stellte fest, dass sich die Höhlenöffnung gerade mal vier bis fünf Meter über ihnen befand und es keinesfalls stockfinster war. Das hereinfallende Licht war zwar schwach, genügte aber, um sich zurechtzufinden.


  »Peter, das war schrecklich! Es kam mir vor, als würde ich von der Dunkelheit verschluckt und mindestens zehn Meter in die Tiefe rutschen und…«


  »Doug, beruhige dich«, wiederholte Peter und legte ihm eine Hand auf die Schulter, »wahrscheinlich war der abrupte Übergang von der strahlenden Sonne in das Halbdunkel der Höhle ein Schock, und deine Fantasie hat dann das Übrige getan.«


  »Fantasie? Du meinst, ich habe mir das eingebildet?«


  War das die Erklärung für die Bilder, die er gerade gesehen hatte? Genau wie damals bei seinem Albtraum im Flugzeug?


  Auf keinen Fall wollte er in den Augen seines neuen Freundes als Spinner dastehen, es war also besser, die Sache auf sich beruhen zu lassen. »Du hast recht, Peter…Wahrscheinlich habe ich mich täuschen lassen.«


  »Willst du wieder raus? Wenn dir nicht wohl dabei ist…«


  »Nein, nein, schon vorbei. Es war nur ein Moment. Mir war ein bisschen schwindlig, aber jetzt geht es mir gut.« Um seine Entschlossenheit zu beweisen, wagte er einen Blick ins Innere der Höhle. »Hier geht’s also lang?«


  »Genau«, sagte Peter und leuchtete mit der Taschenlampe in die Finsternis. »Bleib immer dicht hinter mir.«


  Douglas folgte ihm bis zu einer weiteren Spalte, durch die mattes Licht schimmerte. Auch ein Rauschen war zu hören, offenbar ein Wasserfall. Er hielt den Atem an und zwängte sich durch die Spalte, die in ein regelrechtes Höhlenlabyrinth mündete. Von der Decke des Hohlraumes hingen Stalaktiten herab, durch Spalten und Ritzen drang Tageslicht herein. Jetzt erkannte er auch die Ursache des Rauschens: Ein unterirdischer Fluss drang durch einen Felsspalt in die Höhle.


  »Supergenial!«, rief Douglas, während er Peter in den Hohlraum folgte. Als er sich noch einmal umdrehte, bemerkte er, dass hinter der Spalte, durch die sie gekommen waren, verschieden große Felsbrocken lagen. Hatte ein Erdrutsch oder ein Seebeben den Zugang zur Höhle frei gesprengt? Vielleicht war diese Höhle früher der Unterschlupf von Piraten gewesen? »So etwas habe ich echt noch nie gesehen, Pete. Und außer dir kennt die Höhle niemand?«


  Peter war bereits weitergegangen und starrte nachdenklich auf den Boden vor ihm.


  »Bisher dachte ich, nur ich und eine mir sehr nahestehende Person würden diesen Ort kennen. Aber jetzt kommen mir Zweifel.«


  Douglas ging zu ihm und begriff sofort, was er meinte. Die Reste einer Feuerstelle, die leeren Bierflaschen und die zerfledderten Pornohefte konnten nur eines bedeuten: Hier hatte jemand sein Lager aufgeschlagen.


  »Hey, Lance, sieh mal an, wer da unsere geheime Basis entdeckt hat!«


  Peter und Douglas blickten nach oben. Aus fünf Felsspalten grinsten ihnen ebenso viele Gesichter entgegen. Die Jungs waren etwas älter als sie. Etwa Peters Verfolger vom Vortag?


  »Genauso ist es, Marv. Das ist Hausfriedensbruch! Man kann doch wirklich keinem mehr trauen!«


  Douglas ging durch ein Wechselbad der Gefühle. Wenn die Jungs sie nur gehen lassen würden! Dafür würde er den Kerlen alles versprechen, sogar schwören, dass er nie wieder einen Fuß in diese Höhle setzen würde. Er traute seinen Ohren nicht, als er Peter sagen hörte: »Die Höhlen sind für alle zugänglich. Außerdem habe ich sie lange vor euch entdeckt!«


  »Ähm, Pete«, flüsterte Douglas, »hör mal, können wir nicht einfach sagen, dass wir gerade gehen wollten?«


  »Auf keinen Fall. Das sind doch nur Angeber, mir machen die keine Angst!«


  »Das reicht jetzt, ihr Würstchen! Ihr habt es nicht anders gewollt«, zischte Lance. Wie auf ein geheimes Kommando waren alle Gesichter aus den Felsspalten verschwunden.


  »Bravo, Pete, Glückwunsch! Das hast du nun davon.« Douglas suchte hektisch nach einem Fluchtweg.


  »Ich wiederhole mich nur ungern, aber bleib ganz ruhig, Douglas.«


  »Und warum? Würdest du die Güte haben, mir mitzuteilen, warum zum Teufel…?«


  Peter behielt den Höhleneingang im Auge, knipste die Taschenlampe aus und streckte ihm die Hand hin. »Vertraust du mir?«


  »Nein!«, schrie Douglas.


  Peter lächelte. »Ich habe nicht gelogen, als ich ihnen sagte, ich hätte die Höhle schon vor ihnen entdeckt. Ich kenne einen Weg, der in Nullkommanichts zum Ausgang führt. Mach die Taschenlampe aus und folge mir.«


  »Die Taschenlampe ausmachen…«, murmelte Douglas kopfschüttelnd.


  »Ja, mach die Taschenlampe aus und gib mir die Hand.«


  Es kam Douglas vor, als müsste er sein eigenes Todesurteil unterschreiben, aber er tat, wie ihm geheißen. Er spürte, wie er durch die Höhle gezerrt wurde, während das Drohgeschrei und Hohngelächter von Lance und Konsorten immer näher kam.


  Inzwischen war auch der letzte Lichthauch verschwunden. Douglas wurde nach rechts, nach links, dann wieder nach rechts gezerrt. Ob er wollte oder nicht: Insgeheim begann er, diese verrückte Brillenschlange zu bewundern, die sich mit traumwandlerischer Sicherheit durch die Finsternis bewegte.


  Hin und wieder blitzte es kurz auf, und Wortfetzen hallten von den Wänden wider: »Hier müssen sie sein!«, oder »Die sind da lang!«, oder sogar: »Da geht’s nicht mehr weiter, jetzt sitzen sie in der Falle!«


  »Peter«, keuchte Douglas völlig außer Atem, »Peter, bist du sicher, dass…« Plötzlich hörte er ein schlurfendes Geräusch hinter sich, nur wenige Schritte entfernt.


  »Peter! Peter!«


  »Bereit zum Sprung?«


  »Was?«


  Bevor ihm richtig klar war, dass er keinen festen Boden mehr unter den Füßen hatte, war er auch schon in der Luft. Bei der Landung auf der anderen Seite hätte er seinen Freund fast umgerissen. Er hatte das Gefühl, dass ihm das Herz bis zum Hals schlug, und wünschte, jemand würde es ihm wieder an den richtigen Platz schieben. Sie rannten weiter. Die Rufe ihrer Verfolger wurden jetzt von einem immer lauter werdenden Rauschen überlagert. Das musste der unterirdische Fluss sein. Nach rechts, nach links, und dann, endlich, blieben sie stehen.


  Peter knipste seine Taschenlampe wieder an. Sie standen unmittelbar vor einer Felswand, am Boden klaffte eine Spalte, aus der Wasser spritzte.


  »Oje, oje«, meinte Peter.


  »Was heißt denn ›oje, oje‹? Was soll das bedeuten?«, brüllte Douglas hysterisch.


  Jetzt wirkte auch Peter unsicher.


  Douglas wurde von panischer Angst übermannt: »Du hast dich verlaufen! Du hast dich VERLAUFEN! Du…« Er atmete tief durch. »Na ja, was soll’s. Wohin führt der Fluss?«


  Peters Blick wanderte zu der Spalte, aus der das Wasser herausspritzte. »Ins Meer, würde ich meinen.«


  »Wie viele Möglichkeiten haben wir, um heil hier rauszukommen?«


  »Wie viele? Du meinst sicher, wie viele im Verhältnis zu einer Million!«


  »In diese Richtung!«, rief plötzlich eine Stimme.


  Douglas drehte sich um und wurde geblendet. Jemand leuchtete ihm mit der Taschenlampe direkt in die Augen! Jetzt erinnerte er sich wieder daran, dass er vorhin das Gefühl gehabt hatte, sie würden verfolgt. Unvermittelt wanderte der Lichtkegel in den Gang, durch den sie gerade gekommen waren.


  »Zurück!«, schrie ihm Peter zu und schubste ihn nach vorne. Douglas schwieg und rannte los, dem Unbekannten mit der Taschenlampe hinterher.


  Nach etwa hundert Metern blieb er plötzlich stehen. Das Licht, das ihnen gerade noch den Weg gewiesen hatte, leuchtete plötzlich von hinten.


  »Los, beweg dich endlich, Moppelchen!«, brüllte ihn der geheimnisvolle Unbekannte an und schob ihn weiter.


  »Aaah!«, schrie Douglas auf. Die Berührung hatte ihm eine Art Stromschlag versetzt.


  Nach und nach wurde der Gang breiter.


  »Kein Wort jetzt!«, flüsterte der Unbekannte und knipste die Taschenlampe aus. Wie aus dem Nichts tauchten Lance und seine Bande auf, sie rannten direkt auf sie zu. Douglas blieb stehen, doch der geheimnisvolle Fremde drängte ihn weiter vorwärts, und dann…rannten sie neben ihren Verfolgern her! Allerdings in entgegengesetzter Richtung. Sie waren sich so nahe, dass Douglas sogar einen von ihnen mit dem Ellbogen streifte, doch der schien das gar nicht zu bemerken. Er hastete einfach den anderen hinterher.


  Warum um alles in der Welt hat der mich nicht gesehen?, überlegte er.


  Sie rannten noch ein Stück weiter und erreichten schließlich das Tageslicht. Mit allerletzter Kraft kletterten sie aus der Höhle. Endlich! Die Sonne! Douglas lehnte sich völlig erschöpft gegen die Felswand und wartete darauf, dass jeden Augenblick auch ihr geheimnisvoller Retter aus dem Dunkel auftauchen würde. Doch nichts geschah.


  »Doug, lass uns gehen«, mahnte Peter und setzte sich in Bewegung.


  »Aber…«, fragte Douglas und folgte ihm widerstrebend, noch immer außer Atem. »Warten wir nicht auf ihn? Willst du nicht auch wissen, wer uns da herausgeholt hat, verdammt noch mal?«


  »Natürlich, ich platze ebenfalls vor Neugier. Doch noch wichtiger ist mir, Lance und seiner Gang zu entkommen!«


  Hervorragendes Argument, dachte Douglas und drehte sich noch einmal zum Höhleneingang um. Doch von ihrem mysteriösen Retter fehlte jede Spur.


  Lance Honeygood öffnete die Augen. Er stand auf dem Fenstersims des Rathauses, nur wenige Meter von der großen Uhr entfernt.


  Ihm war kalt. Er versuchte sich so steif wie möglich zu machen und sich an die Marmorwand zu drücken. Dabei sah er an sich herunter und stellte entsetzt fest, dass er splitterfasernackt war. Man hatte ihm ein Schild aus Pappe um den Hals gebunden, aber er konnte nicht erkennen, was darauf stand.


  Was machte er hier oben? Er versuchte sich zu erinnern: Nachdem er die Spur von Peter Peaky verloren hatte, war er zusammen mit seinen Freunden in die Stadt zurückgegangen. Die anderen waren in einem Fastfood-Restaurant verschwunden, während er sich auf eine Parkbank vor dem Rathaus gesetzt hatte, um auf sie zu warten.


  Und jetzt…


  Die Stimme hallte noch immer in seinem Kopf wider.


  Sie hatte ihm gesagt, dass sie ihn gezwungen hatte, hier hinaufzusteigen, und dass er und seine Freunde versprechen müssten, ab sofort Peter Peaky in Ruhe zu lassen. Was hatte er geantwortet?


  »O…okay!«


  Die Stimme hatte gesagt, sie hätte ihn nicht richtig verstanden.


  »OKAY!«, hatte Lance voll panischer Angst geschrien. »In Ordnung! Wir lassen Peter Peaky in Ruhe! Niemand von meiner Gang wird ihn jemals wieder belästigen!«


  Die Stimme schien zufrieden. Jetzt konnte er um Hilfe rufen.


  »Böse Sache, was?«, sagte Douglas leise zu Peter. Sie waren auf dem Weg zu Onkel Kens Bibliothek. Hin und wieder drehte er sich um. »Ich meine, das ist ziemlich ätzend. Jetzt können wir nirgends mehr hingehen, ohne Angst zu haben, dass dieser Idiot von Lance auftaucht!«


  »Hey, wohin rennen die denn alle?«, fragte Peter plötzlich. »Irgendetwas scheint am Rathaus los zu sein.«


  Im selben Moment war eine Sirene zu hören, und ein Feuerwehrauto raste in die gleiche Richtung.


  Douglas und Peter sahen sich an. Das wollten sie sich nicht entgehen lassen, gemeinsam rannten sie los.


  Als sie auf dem großen Platz ankamen, trauten sie ihren Augen nicht. Die Feuerwehrmänner hatten Lance gerade vom Uhrenturm heruntergeholt. Und der Hammer war: Lance war nackt!


  Er war umringt von Neugierigen, die aus der nahe gelegenen Spielothek und dem Fastfood-Restaurant herbeigeströmt waren, sie lachten und machten sich über ihn lustig.


  Peter und Douglas gingen noch etwas näher, um sehen zu können, was auf dem Pappschild stand, das ein Feuerwehrmann ihm gerade über den Kopf gezogen hatte.


  DU HAST PETER PEAKY GEMOBBT!

  AB JETZT IST SCHLUSS DAMIT!


  Die Unsichtbaren


  Als einige Jungs Peter erkannten, gingen sie auf ihn zu, um ihn zu beglückwünschen. Ein erstauntes Lächeln hatte sich auf seine Lippen geschlichen. Auch Douglas wusste nicht, was er davon halten sollte: »Die Unsichtbaren, schon wieder die Unsichtbaren…«, sinnierte er und schaute sich das Schild näher an, das jetzt auf dem Fahrersitz des Feuerwehrautos lag.


  »Hey, du«, sagte ein hochgewachsener blonder Mann. Er nahm Peter am Arm und zog ihn zur Seite. »Bist du etwa Peter Peaky?«


  Der Mann trug eine Sonnenbrille und eine dunkle Weste, die mit einer Vielzahl von Taschen und Eingriffen ausgestattet war.


  »Genau der!«


  »Du musst es wirklich draufhaben! Was weißt du von diesen Unsichtbaren? Sind das Freunde von dir?«


  »Und ob!«, behauptete er mit fester Stimme, damit ihn die Umstehenden auch hören konnten, »…das ist eine ziemlich starke Truppe!«


  »Und du gehörst zu ihnen?«


  »Gewissermaßen. Aber Sie müssen mich entschuldigen, ich muss jetzt gehen.«


  Robert Kershaw, der Spürhund, ließ den Arm des Jungen los, der sich wieder zu seinem pummeligen Freund gesellte. Dann verließen die beiden den Rathausplatz, in eine lebhafte Unterhaltung vertieft. Robert Kershaw zündete sich eine Zigarette an und lächelte zufrieden. Er nahm das Streichholz und schnippte es zielgenau in die Mülltonne.
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  Viele Fragen und wenige Antworten


  Beim Abendessen erzählte Douglas seinem Onkel aufgeregt von seinem Abenteuer in der Höhle. Tante Hettie war gerade in der Küche. Plötzlich klingelte das Telefon.


  Ken nahm ab.


  »Greta! Das ist ja eine Ewigkeit her!«, begann er, aber sehr schnell erstarrte das Lächeln auf seinen Lippen. »Was? Nein, ich habe keine Nachrichten gehört. Mark ist tot? Beruhige dich, Greta, sprich nicht so schnell. Keine voreiligen Schlüsse bitte. Wer könnte ein Interesse haben, die Unsichtbaren aus dem Weg zu räumen, nach so vielen Jahren? Gut, gut, warte auf mich. Ich komme sofort.«


  Nachdem er aufgelegt hatte, dachte Ken kurz nach, dann sah er auf und blickte seinem Neffen direkt in die Augen. Was hatte Douglas von dem Gespräch mitbekommen?


  Douglas war verwirrt. Letzte Nacht hatte sein Onkel noch behauptet, nie von den Unsichtbaren gehört zu haben. Und jetzt? Was verheimlichte er ihm?


  Als Ken wieder an den Tisch zurückkam, wirkte er, als sei nichts geschehen.


  »Entschuldige, Douglas, aber ich muss noch mal weg. Können wir die Astronomiestunde auf morgen Abend verschieben?«


  »Kein Problem, ich bin ja noch mindestens vier Wochen hier!«, antwortete Douglas lächelnd. »Vielleicht ist morgen sogar Peter dabei.«


  »Ihr habt euch richtig angefreundet, was?«, fragte Ken und zog sich den Mantel über.


  »Ja, er ist zwar ein bisschen seltsam, aber sonst schwer in Ordnung.«


  Ken ging in die Küche hinüber, und nach einem kurzen Gespräch tauchten er und Hettie gemeinsam in der Türschwelle auf.


  »Also dann, gute Nacht, Doug. Und dir auch eine gute Nacht, meine Liebe.« Mit diesen Worten wollte er Hettie küssen, aber sie drehte das Gesicht weg. War sie beleidigt?


  »Geh nur, aber denk ja nicht, dass das jetzt zur Gewohnheit werden kann!«


  Douglas und Hettie sahen Ken nach, der im Nebel verschwand.


  »Übrigens, ich gehe auch!«, sagte Douglas dann und nahm ebenfalls seine Jacke vom Garderobenhaken neben der Tür.


  »Soll das etwa heißen, du lässt mich auch alleine?«


  »Oh, habe ich dir das nicht gesagt? Ich bin bei Peter eingeladen. Ich bin aber früh zurück.« Mit diesen Worten trat er rasch nach draußen.


  »Was soll man dazu sagen? Gerade hat man noch zwei Männer im Haus und einen Augenblick später…«, versuchte Hettie zu scherzen. »Aber komm nicht zu spät, ja?«


  Douglas nickte und verschwand ebenfalls im Nebel.


  Obwohl es ihm leidtat, seine Tante belogen zu haben, wollte Douglas seinen Onkel nicht aus den Augen lassen. Er spürte, dass da etwas nicht stimmte. Hing das mit diesen mysteriösen Unsichtbaren zusammen? Hatte er deswegen Albträume?


  Er musste ihm folgen.


  Nach ein paar Minuten Fußweg stand Ken vor einem kleinen Häuschen. Auf sein Klingeln hin öffnete eine korpulente Frau mit langen schwarzen Haaren und einem wallenden bunten Kleid, sie sah aus wie eine Zigeunerin. Hinter ihr konnte Douglas einen ihm unbekannten Mann erkennen. Beide wirkten besorgt. Dann schloss sich die Tür hinter ihnen, und Douglas ging näher, um das goldene Schild über der Klingel zu betrachten.


  GRETA ROWLANDS, HELLSEHERIN

  HOROSKOPE, ZUKUNFTSVORAUSSAGEN UND HANDLESEN


  Unbewusst steckte er die Hand in die Jackentasche und zog den schwarzen Zettel mit der goldenen Schrift heraus, den ihm jemand am Tag seiner Ankunft an der Bushaltestelle unbemerkt in die Hand gedrückt hatte.


  »Greta Rowlands, Hellseherin«, las er auf dem zerknitterten Blatt, »sieh mal an, was für ein Zufall…«


  Auf der Rückseite des Hauses befand sich ein kleines Wäldchen, das sich den Hügel hinaufzog. Ein hervorragender Beobachtungsposten, dachte der Junge. In geduckter Haltung schlich er durch das Gebüsch. Plötzlich glaubte er eine Bewegung in dem Strauch unter dem nur angelehnten Fenster zu erkennen. Er kauerte sich noch mehr zusammen und wusste nicht recht, was er tun sollte. Ganz vorsichtig robbte er näher. Wer könnte das sein? Ein Dieb vielleicht? Aber sein Gespür sagte ihm, dass es etwas anderes sein musste.


  »Keine Bewegung! Dreh dich nicht um!«


  Die im Flüsterton gezischten Befehle ließen ihn erstarren.


  »Was machst du hier, Fettsack? Spionierst du mir etwa nach?«


  Douglas suchte nach einer Ausrede, als ihm plötzlich eine Idee kam. »Du…du bist derjenige, der uns in der Höhle vor Lance und seiner Gang gerettet hat, oder?«


  Seine spontane Frage musste den anderen kalt erwischt haben, denn er antwortete nicht. Douglas nutzte den Überraschungsmoment und drehte sich um. Aber da war niemand.


  Er ließ nicht locker. »Und du warst es auch, der Lance gezwungen hat, auf den Uhrenturm des Rathauses zu klettern, ist es nicht so?«


  Während er sprach, blickte er sich suchend um. Vielleicht war der mysteriöse Fremde im Gebüsch verschwunden. Er setzte noch eins drauf: »Du gehörst zu den Unsichtbaren, richtig?«


  Douglas machte einen Schritt nach vorne, und da sah er ihn, den geheimnisvollen Verbündeten…oder besser, die Verbündete! Denn vor ihm stand ein Mädchen in seinem Alter, die langen roten Haare zu einem Pferdeschwanz gebändigt und das Gesicht voller Sommersprossen.


  »Korrekt. Und du bist der Neffe von Kendred Halloway, oder?«, flüsterte sie und versuchte, ihre Stimme etwas tiefer klingen zu lassen.


  Douglas lächelte und reichte ihr die Hand. »Hi, ich bin…«


  »Douglas MacLeod, ich weiß alles über dich«, sagte das Mädchen, die ausgestreckte Hand beachtete sie gar nicht. »Ich bin Crystal Cooper. Oder hast du dir das auch schon gedacht?«


  »Tja… Gut, dass du nicht nach Hollywood gegangen bist. Dürfte ich erfahren, warum du meinem Onkel nachspionierst?«


  »Hör zu, Kleiner, hier geht es um Dinge, die du lieber nicht wissen willst. Zeit für dich zu verschwin…«, sagte Crystal und packte Douglas am Arm, doch kaum hatte sie ihn berührt, verstummte sie und zog die Hand rasch wieder zurück, als habe sie sich verbrannt. Dann fixierte sie ihn. Erst jetzt bemerkte Douglas, dass ihre Augen im Dunklen leuchteten.


  »Du…du bist eine Pforte…«, murmelte sie schließlich.


  »Wie…eine Pforte? Wohl kaum, es sei denn, mein Vater hätte mir etwas verheimlicht…« Douglas versuchte es auf die scherzhafte Art. Aber dieses seltsame Mädchen verwirrte ihn.


  »Komm mit«, sagte sie und ließ ihn vorbei, »es gibt etwas, das du wissen musst.«


  Im Inneren des Hauses fand unterdessen ein außergewöhnliches Gespräch statt.


  »Genauso ist es, Ken, ich sage es dir«, fauchte Greta Rowlands und ließ das Eis in ihrem Glas klimpern. »Akzeptiere endlich, dass er zurück ist. Oder willst du vielleicht so lange warten, bis er uns alle umgebracht hat?«


  »Greta hat recht, mein Freund«, schaltete sich Devlin Stevenson ein, »leider lässt Marks Tod keinen Zweifel zu. Scrimm ist zurück! Verflixt noch mal! Da stand sogar sein Name. Ist das nicht Beweis genug?«


  »Sein Name?«, fragte Kendred Halloway bestürzt. »Woher weißt du das?«


  »Ich habe einen Freund bei der Polizei…Scrimms Name stand auf einem Blatt Papier, das auf Marks Schreibtisch lag. Und das ist nicht das einzige Rätsel. Marks Leiche wurde im Haus gefunden, und nach dem Bericht des Gerichtsmediziners ist er eines natürlichen Todes gestorben, genau wie Susan…«


  »Herzinfarkt bei Mark, Schlaganfall bei Susan«, präzisierte Greta und füllte drei Gläschen mit einem selbst angesetzten Kräuterlikör.


  »Das mag sein, aber eine Sache kann sich auch die Polizei nicht erklären«, fuhr Devlin fort und griff nach seinem Glas. »Wie kommt es, dass ihre Kleidung vom Regen völlig durchnässt war? Und dass zusätzlich Spuren von Meerwasser gefunden wurden? Und das, obwohl man beide Leichen im Haus gefunden hat!«


  »Regen…«, sinnierte Ken, »genau wie in jener Nacht.«


  »Hör zu, mein Freund«, sagte Greta und reichte ihm das Glas, »ich weiß nicht, ob du dich in den letzten Jahren mit Okkultismus oder solchem Hokuspokus beschäftigt hast, aber mein einziger Kontakt zur Magie besteht im Kartenlesen und in Zukunftsvoraussagen für irgendwelche Einfaltspinsel. Damit will ich nicht den Eindruck erwecken, dass ich gar keine Ahnung davon habe, aber…«


  »Was Greta eigentlich sagen will«, schaltete sich Devlin wieder ein, »ist, dass wir unbedingt Scrimms Buch brauchen. Nur dann haben wir eine Chance!«


  »Aber…aber das habe ich nicht!«


  »Wirklich nicht, Ken?« Devlin sah ihn skeptisch an. »Ausgerechnet du mit deiner Leidenschaft für alte Bücher? Willst du behaupten, dass dir in all den Jahren nicht ein einziges Mal der Gedanke gekommen ist, danach zu suchen?«


  »Zum Teufel, meint ihr wirklich, dass ich euch in dieser Situation belügen würde? Ihr habt mir doch selbst erzählt, dass das Malartium bei eurem letzten Zusammenstoß mit Scrimm verloren gegangen ist!«


  »Dann gnade uns Gott, Ken«, seufzte Devlin und ließ sich auf einen Sessel fallen, »dann gnade uns Gott.«


  »Einen Moment, Damon fehlt noch«, gab Greta zu bedenken.


  »Das stimmt, aber wer weiß, wo der gerade ist…«, erwiderte Ken, »er hält sich doch den größten Teil des Jahres in Südafrika auf.«


  »Trotzdem ist es unsere Pflicht, ihn zu informieren, dass er sich in Lebensgefahr befindet«, sagte Devlin und seufzte wieder.


  Douglas und Crystal standen auf der Spitze eines verlassenen Leuchtturms und genossen ein unbeschreibliches Schauspiel. Über einem fluoreszierenden Nebelmeer, das Misty Bay wie ein Leichentuch zudeckte, funkelten unzählige Sterne am nachtschwarzen Himmel.


  »Also hier versteckst du dich…«, sagte Douglas. »Schön hast du es hier, das muss man schon sagen.«


  »Douglas, hör mal…Ich glaube, ich sollte dir besser etwas erklären.«


  »Das glaube ich auch.«


  Er setzte sich auf einen alten Hocker und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.


  »Und zwar bevor du irgendwelchen Blödsinn anstellst und dich in Lebensgefahr bringst«, setzte das Mädchen hinzu.


  Douglas blieb ruhig sitzen, musste aber schlucken.


  »Also…Ich weiß nicht recht, wo ich anfangen soll…«


  »Am besten von vorn, oder?«


  »Nein, wahrscheinlich am besten mit dem Schluss. Heute Nachmittag habe ich diesem Blödmann von Lance ein Schild mit der Unterschrift ›Die Unsichtbaren‹ um den Hals gehängt. Eigentlich ist das gar nicht der Name meiner Bande. Heute existiert in Misty überhaupt keine Gruppe mit diesem Namen mehr. ›Die Unsichtbaren‹ waren eine Kinderbande, die es hier vor sechzig Jahren gegeben hat. Ein Mitglied war meine Großmutter.«


  »Eine Bande, die es vor sechzig Jahren gegeben hat…«, wiederholte Douglas ungläubig.


  »Genau. Auch dein Onkel gehörte dazu und die beiden Leute, mit denen er sich vorhin getroffen hat. Und auch dieser Mark. Meine Großmutter hat mir nie genau erklären wollen, um was genau es damals ging, sie meinte immer, für so was wäre ich noch zu klein. Und es sei gefährlich. Fakt ist, dass es mit Magie zu tun hatte…«


  »Magie?«, unterbrach sie Douglas und richtete sich auf. »Du verarschst mich, oder?«


  »Douglas, was glaubst denn du, wie ich etwa Lance täuschen konnte, als er euch in die Höhle gefolgt ist? Wie habe ich ihn wohl dazu gebracht, auf den Uhrenturm des Rathauses zu klettern? Dazu musste ich ihn hypnotisieren!«


  »Waaas?« Douglas starrte sie an, jetzt leuchteten ihre Augen noch heller in der Dunkelheit. »Du willst mir doch nicht erzählen, dass du zaubern kannst?«


  »Ich habe telepathische Fähigkeiten, um genau zu sein. Ich kann die Gefühle anderer Menschen wahrnehmen und ihre Gedanken lesen. Und ich kann meine Gedanken in die Köpfe der anderen transportieren. Sonst beherrsche ich nur solch banale Tricks wie Hypnose…«


  »Telepathie und Hypnose«, brach es ungläubig aus Douglas heraus, »das ist doch nicht dein Ernst?«


  »Meinst du?«, gab Crystal zurück. »Und wie kommt es dann, dass du seit zehn Minuten mit meinem Spiegelbild sprichst?«


  Douglas drehte sich zum Geländer des Leuchtturms um, aus dessen Richtung ihre Stimme kam. Sie saß rittlings auf dem Geländer und lächelte ihn spöttisch an. Dann blickte er wieder dorthin, wo das Mädchen gerade eben noch gesessen hatte, aber der Platz war leer. Dann wandte er den Kopf wieder dem Geländer zu: Auch dort war niemand. Plötzlich spürte er, wie sich von hinten Hände auf seine Augen legten. Er fuhr herum: Da war sie wieder!


  »Du hast gewonnen, ich gebe auf. Du glaubst mir sowieso nicht!«, lachte sie.


  Douglas musste sich am Geländer abstützen, das war zu viel für ihn.


  »Nicht schlecht, was?«, fragte das Mädchen scherzhaft. »Und das war nur der erste Trick, den mir meine Großmutter beigebracht hat, stell dir mal vor!« Danach schwieg sie und sah aufs Meer hinaus, um Douglas Zeit zu geben, das Ganze zu verdauen.


  »Crystal«, fragte er schließlich, »was meintest du damit, als du gesagt hast, ich wäre eine Pforte?«


  »Eine Pforte ist jemand, der eine Verbindung zwischen der Gegenwart und der Vergangenheit oder der Zukunft schaffen kann. Sehr mächtige Pforten können auch breite Schneisen zu anderen Dimensionen schlagen, aber ich denke, das ist bei dir nicht der Fall…«


  »Vielen Dank auch!«


  »Vergiss es. Aber du könntest mir helfen.«


  »Du meinst, meine Träume sind eigentlich die Wirklichkeit und ich kann Dinge sehen, die in der Vergangenheit tatsächlich passiert sind?«


  »Träume? Welche Träume? Erzähl mir davon!«


  Kurze Zeit später schreckte Peter Peaky aus dem Schlaf. Etwas schabte an seinem Fenster. Er kletterte aus dem Bett und spähte nach draußen.


  »Crys, bist du das?«


  »Kuckuck!« Crystal saß auf einem Ast des Kirschbaums und lachte. »Also, dann lass mal sehen, was du mir Leckeres zum Abendessen besorgt hast.« Dabei öffnete sie die Frischhaltedose, die Peter ihr wie üblich auf die Fensterbank gestellt hatte. »Das ist alles? Gibt’s denn nicht wenigstens noch ein Stückchen Torte?«


  »Na hör mal! Es ist schon schwer genug, meine Mutter davon zu überzeugen, mir Essensreste für die herumstreunenden Katzen zu geben. Schluss jetzt mit deiner ewigen Nörgelei!«


  »Vergiss es. Heute Abend bin ich gut drauf.« Crystal biss herzhaft in eine Scheibe Hackbraten. »Ich habe mit Douglas gesprochen. Du hast recht: Er ist gar nicht so blöd, wie er aussieht. Er wird mir helfen, etwas über meine Großmutter herauszufinden.«


  »Und wie soll das gehen? Sofern du gewillt bist, mir einen Einblick in deine unerforschlichen Gedankengänge zu gewähren?«


  Crystal streckte ihm die Zunge heraus und meinte dann: »Morgen früh treffen wir uns im Haus seines Onkels, um nach den Tagebüchern zu suchen, die dieser vor langer Zeit geschrieben hat, damals, als er zu den Unsichtbaren gehörte. Das verspricht eine spannende Sache zu werden!«
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  Neue Albträume


  In dieser Nacht hatte Douglas erneut einen Albtraum, und wieder hatte er das Gefühl, der Traum sei real gewesen, als könne man ihn »anfassen«. Vielleicht deshalb, weil es nicht wirklich ein Traum war, jedenfalls nicht so, wie er sonst träumte.


  Eine »Pforte« hatte ihn Crystal genannt.


  Im Traum sah Douglas die Straßen von Misty Bay, allerdings so, wie sie vor sechzig Jahren ausgesehen hatten.


  Es war Nacht, und es regnete. Immer wieder zuckten Blitze über den Himmel, und die Straßen waren mit Pfützen übersät. Douglas hatte das Gefühl, als könnte er das kalte Wasser auf seiner Haut spüren und das Salz des Meeres riechen. Das war neu für ihn, sonst erlebte er das in seinen Träumen nicht.


  Ein gelbliches Licht drang durch den Regen. Es war die Lampe, die das Büro des Sheriffs erleuchtete.


  Schnelle Schritte hallten vom Asphalt wider, jemand rannte die Straße entlang. Es war ein Junge…ein Junge, den Douglas bereits kennengelernt hatte. Es war Ken von der Bande der Unsichtbaren.


  »Ich bin Kendred Halloway«, sagte der Junge keuchend zum Stellvertreter des Sheriffs, einem untersetzten Mann, der ihn aus müden Augen über den Tresen hinweg anblickte.


  »Sehr erfreut«, antwortete er sarkastisch.


  Der Junge zögerte, er wusste nicht, wo er anfangen sollte. Schließlich redete er einfach drauflos: »Er war es! Wir haben ihn entlarvt! Sie müssen ihn festnehmen, sonst bringt er sie um!«


  »Stopp, jetzt mal ganz ruhig, mein Junge! Ich verstehe kein Wort! Was faselst du da?«


  »Meine Freunde! Es geht um das Malartium, das ich gestohlen habe…«


  »Okay, jetzt verstehe ich, das soll ein Geständnis sein…«


  »Nein, nein! Gestern Nacht sind wir in sein Haus eingedrungen, aber er hat uns schon erwartet und…«


  »Halt, ich schreibe das besser auf. Also: Diebstahl, unbefugtes Betreten fremden Eigentums…«


  »Aber nein, Sie haben mich nicht richtig verstanden, ich will nichts gestehen.« Ken war der Verzweiflung nahe. »Ich will nur sagen, dass ich weiß, wer die entführten Kinder in seiner Gewalt hat!«


  »Was?« Der Hilfssheriff schien allmählich aus seiner Lethargie zu erwachen. »Ganz ruhig, mein Junge. Sagst du die Wahrheit?«


  »Ich schwöre es, bei meinem Leben!«


  »Was ist denn das für ein Theater?« Ein großer kräftiger Mann betrat den Raum.


  »Entschuldigung, Sheriff, aber dieser Junge hier behauptet, er wüsste, wer die verschwundenen Kinder in seiner Gewalt hat«, beeilte sich der Hilfssheriff zu erklären.


  »Ach ja? Und wer sollte das sein?«


  »Angus Scrimm«, schrie Ken mit aller Kraft.


  Den beiden Männern blieb vor Verblüffung der Mund offen stehen, dann sahen sie sich an. Während sich der Sheriff leicht gereizt mit der Hand durch die pomadeglänzenden Haare fuhr, legte sein Stellvertreter den Bleistift hin und ging auf den völlig durchnässten Jungen hinter dem Tresen zu. »Hör gut zu, Bursche. Wenn du auf der Stelle von hier verschwindest und nach Hause gehst, werde ich davon absehen…«


  »Sie müssen mir glauben! Diese Kinder und meine Freunde sind in Lebensgefahr!«


  »Nun gut, du hast es so gewollt. Pass auf: Was du hier sagst, kann auch gegen dich verwendet werden.« Der Mann versuchte, seine Stimme drohend klingen zu lassen. »Bist du unter diesen Umständen bereit, fortzufahren?«


  »Natürlich! Ich sage die Wahrheit! Wir haben herausgefunden, dass Scrimm die Kinder entführt hat.«


  »Und wie habt ihr das gemacht?«


  »Durch seine Uhr! Hier, sehen Sie!« Ken legte eine »Zwiebel«-Taschenuhr auf den Tresen.


  Der Hilfssheriff nahm die Taschenuhr in die Hand. »Verflixt noch mal, wo hast du die denn her?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Aber Tatsache ist: In der vergangenen Nacht sind meine Freunde und ich in seine Villa eingedrungen, aber…aber…Jedenfalls haben wir keine Chance gehabt, denn der Mann ist ein Zauberer, verstehen Sie?«


  Den Sheriff überkam ein nervöses Zittern. Sein Stellvertreter beeilte sich einzuschreiten: »Hör zu, wir hatten jetzt wirklich viel Geduld mit dir…«


  »Lassen Sie mich doch bitte zu Ende sprechen! Ich sage Ihnen, er hat uns hypnotisiert! Aber ich konnte ihm trotzdem das Buch stehlen, das er für seine Zauberei benutzt, und jetzt will Damon daraus eine Formel probieren, eine rituelle Zeremonie, mit der wir Angus Scrimm besiegen können. Ein Blutritual! Er hat den Verstand verloren, und wenn Sie nicht sofort etwas unternehmen, dann…«


  »Jetzt reicht’s aber, Kleiner! Du erzählst mir, dass du und deine Freunde in Angus Scrimms Haus eingedrungen seid und dort zwei Gegenstände aus seinem Besitz entwendet habt, das Buch und diese Uhr. Und jetzt beschuldigst du den Besitzer, ein Zauberer zu sein, eine Art bösartiger Merlin. Und das sollen wir dir glauben?« Der Mann kam hinter dem Tresen hervor und packte Ken unsanft am Kragen. »Weißt du was? Ich nehme dich jetzt fest, und du wanderst in die Zelle, bis dich deine Eltern morgen früh abholen kommen. Die werden mir dann hoffentlich auch sagen, wem diese Uhr wirklich gehört.«


  »Nein, lassen Sie mich los«, schrie Ken und versuchte sich aus dem Griff zu befreien, »Sie müssen mir glauben! Sie müssen mir helfen!«


  Aber der Mann ließ nicht mit sich reden. Im Handumdrehen fand sich der junge Kendred Halloway in einer Zelle wieder.


  Als der Hilfssheriff gegangen war, sprang Ken auf die Holzpritsche und klammerte sich an den Gitterstäben vor dem Fenster fest. Vielleicht hatte Damon doch recht, überlegte er verzweifelt. Vielleicht waren auch der Sheriff und sein Stellvertreter von Angus Scrimm verzaubert worden.


  Auf alle Fälle hatten sie ihm nicht geglaubt. Jetzt waren die Unsichtbaren tatsächlich die letzte Hoffnung, die den entführten Kindern geblieben war. Aber was war mit den Unsichtbaren selbst? Wer würde ihnen helfen?


  Im Malartium hatten sie eine Formel für ein Ritual gefunden, mit dem sie Scrimm besiegen konnten. Aber um welchen Preis? Sollten sie wirklich ihre Seele opfern?


  Wieder schreckte Douglas aus dem Schlaf, völlig verwirrt von seinem Traum. Er sah sich um. Es dauerte eine Weile, bis er merkte, wo er sich befand: im Bett in seinem Zimmer im Haus seines Onkels.


  Ihm war kalt. Sicher der Angstschweiß, dachte er. Seltsam: Sein Schlafanzug und seine Haare waren klatschnass…Vielleicht von dem Regen aus dem Albtraum? Das ist absurd, schob er den Gedanken beiseite, das ist nur Schweiß.


  Doch das Feuchte auf seiner Haut schmeckte salzig…Meerwasser?


  Er wechselte den Schlafanzug, rubbelte sich mit einem Pulli eilig die Haare trocken und schlüpfte wieder unter die Decke.


  Aber er konnte nicht einschlafen. Oder hatte er einfach nur Angst davor?
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  Die versteckten Tagebücher


  In einer Stadt, selbst wenn sie so klein ist wie Misty Bay, ist es gar nicht so schwer, unsichtbar zu sein, man muss sich nur gut auskennen, vor allem in den einsamen und verschwiegenen Ecken. Es gibt immer eine Lücke, durch die man schlüpfen kann, selbst aus Sackgassen findet sich ein Ausweg, wenn man nur gründlich danach sucht. Überall gibt es Hintertüren und Notausgänge. Vor allem in alten Hotels und Restaurants, wo labyrinthartige Kellergewölbe, versteckte Holzverschläge und finstere Versorgungsschächte geradezu ideale Verstecke bieten. Und selbst in Wohnhäusern findet man verwaiste Zimmer, die nie jemand betritt, von wo aus man über ein Fenster in den Garten oder über eine Feuerleiter auf das Dach des Nachbarhauses gelangt. Ganz zu schweigen von Abwasserkanälen und unterirdischen Gängen.


  Kurz gesagt, wer einigermaßen clever ist, kann im Verborgenen leben, egal ob er von der Polizei oder vom Jugendamt gesucht wird, oder einfach nur unerkannt bleiben will. Und Crystal war clever. Sie liebte es, »unsichtbar« zu sein, und nutzte alle Möglichkeiten. Denn nach dem Tod ihrer Großmutter wurde sie von allen gesucht: nicht nur von der Polizei und vom Jugendamt, sondern auch von der Verwandtschaft, von Freunden und anderen Nervensägen. Sie waren überall. Zum Glück hatte Crystal eine besondere Gabe: Sie beherrschte die Kunst der Hypnose.


  Ihre Großmutter hatte sie mit der Hypnose vertraut gemacht, und Crystal hatte sich sofort als Naturtalent entpuppt. Sie brauchte nur ganz kurz die Augen eines Menschen zu streifen, um ihn in einen tiefen Hypnoseschlaf zu versetzen. Vor allem, wenn sie den Überraschungseffekt auf ihrer Seite hatte oder wenn die Willenskraft des Jeweiligen nur schwach ausgebildet war.


  So konnte sich Crystal auch an diesem Morgen unbemerkt an das Haus von Kendred Halloway heranschleichen. Wie ihr Douglas geraten hatte, versteckte sie sich im Garten und wartete darauf, dass Onkel Ken in die Bibliothek und Tante Hettie zum Einkaufen gingen. Sie lugte kurz hinter einem Busch hervor, um Peter zuzuwinken, doch der ignorierte sie. Typisch Frau, dachte er, schockiert über Crystals Unvorsichtigkeit. Er stand gerade auf der Türschwelle und begrüßte Douglas’ Tante, dann sah er ihr nach, wie sie zur Bushaltestelle ging. Von dort aus würde sie zu den Läden und Geschäften in der tiefer gelegenen Innenstadt fahren.


  Kurz darauf kam Douglas zu seinem Freund auf die Veranda und gab Crystal ein Zeichen, dass die Luft rein war.


  »Du siehst vielleicht aus…«, meinte Crystal, als sie die Treppe zum Dachboden hinaufstiegen, »hast du wieder etwas Spannendes geträumt?«


  Douglas packte die Gelegenheit beim Schopf und erzählte alles. Endlich gab es jemanden, dem er sich anvertrauen konnte.


  »Wow!«, kommentierte Crystal.


  »Ist das alles, was du dazu zu sagen hast? Bist du nun eine Gedankenleserin oder nicht?«


  »Ja, schon…Aber soll ich dir etwas vormachen? Warten wir erst einmal ab, was wir im Tagebuch deines Onkels finden, dann sehen wir bestimmt klarer.«


  »Danke, du bist mir eine große Hilfe, wirklich…«, gab Douglas sarkastisch zurück und sah Peter schräg von der Seite an, der vor sich hin grinste. »Und was machen wir mit dem? Nehmen wir den etwa auch in die Bande auf?«


  »Was meinst du mit ›wir‹? Seit wann bist du denn dabei, hä?«, fauchte Crystal.


  Douglas merkte, dass er ins Schwarze getroffen hatte und setzte noch einen drauf: »Hey, du wolltest doch die Unsichtbaren wiederauferstehen lassen, oder?«


  »Schon, aber…«


  »Hast du jemals gehört, dass eine Bande aus einer einzigen Person besteht? Ich finde, dazu gehören mindestens zwei oder, besser noch, drei. Stimmt doch, Peter, oder?«


  »Stimmt, Chef! Das heißt…«


  »Chef???«, hakte Crystal nach. »Aber gut, das heben wir uns für später auf, wenn ihr die Mutprobe bestanden habt.«


  »Mutprobe?« Bei Peter schrillten die Alarmglocken.


  »Was ist, hast du etwa Angst? Du warst doch vor Kurzem noch der todesmutige Höhlenforscher«, neckte ihn Douglas.


  »Lass den Quatsch! Wollen wir jetzt nach diesen mysteriösen Tagebüchern suchen, oder nicht?« Peter ergriff die Flucht nach vorn, seine Stimme allerdings klang etwas angespannter als sonst.


  Auf dem Dachboden herrschte ein wüstes Durcheinander, eine wahre Fundgrube für jeden jungen Entdecker. Douglas war fasziniert, aber heute musste er sich auf etwas anderes konzentrieren: die Tagebücher seines Onkels. Die Zeit war knapp, und es wartete eine Mammutaufgabe auf sie, das sah man sofort. Ein Blick auf die überquellenden Bücherregale und die vollgestopften Kisten genügte.


  »Mir ist plötzlich so komisch…«, jammerte Douglas.


  »Ach, und mir fällt gerade ein, dass ich noch etwas ganz Dringendes zu erledigen habe…«, druckste Peter herum.


  »Vielleicht könnte Crystal ja schon mal anfangen zu suchen, während wir…«, fuhr Douglas fort.


  »In der Tat ist das eher eine Aufgabe für Frauen…«, fügte Peter hinzu.


  »Von wegen! Das könnte euch so passen!«, protestierte Crystal. »Hier macht sich keiner aus dem Staub, bevor wir nicht diese verflixten Tagebücher gefunden haben!«


  »Nun, da man uns keine Alternative lässt, würde ich zustimmen, was meinst du, Peter?« Douglas lächelte seinem Freund komplizenhaft zu.


  »Auf jeden Fall! Welcher Ehrenmann würde eine um Hilfe ersuchende junge Dame im Stich lassen?«


  Die beiden sahen sich an und brachen in schallendes Gelächter aus, dann machten sie sich an die Arbeit.


  »Blödmänner«, murmelte Crystal und widmete sich einem Bücherstapel auf der gegenüberliegenden Seite des Dachbodens.


  Nach einstündiger, intensiver Suche ließen sich die drei ermattet auf ein Sofa sinken, das mit einer verstaubten Wolldecke abgedeckt war.


  »Lagebericht!«, forderte Crystal die Jungs auf.


  »Pfff, bei mir war nichts. Fehlanzeige!«, schnaubte Douglas.


  »Dito!«, seufzte Peter. »Und bei dir, Crys?«


  »Verdammte Hacke!«, schimpfte sie, »wie soll man in diesem Chaos überhaupt etwas finden? Wie kann man nur auf die irrsinnige Idee kommen, so viel Plunder aufzuheben!«


  »Ich nehme an, sie hat auch nichts gefunden, oder, Pete?«, feixte Douglas.


  Crystals Gesichtsausdruck verdüsterte sich. Sie verbarg ihr Gesicht zwischen den Händen, offensichtlich wollte sie nicht, dass jemand sah, wie wütend sie war. Douglas fuhr herum. Aus dem Augenwinkel hatte er bemerkt, dass sein Onkel die Treppe heraufkam. Auch Peter musste ihn gesehen haben, er hatte sich bereits hinter dem Sofa versteckt.


  »Crys, mein Onkel! Versteck dich!«, flüsterte Douglas, als er sah, dass sie immer noch die Hände vor den Augen hatte.


  Ken kam auf Crystal zu, er konnte sie unmöglich übersehen. Aber er ging einfach an ihr vorbei. Sein Ziel war eine bestimmte Stelle an der hinteren Ziegelwand. In diesem Moment fiel Douglas noch etwas Seltsames auf: Sein Onkel bewegte sich völlig lautlos, als würde er schweben!


  Dann berührte Ken einen Ziegelstein, und sein Bild begann zu verschwimmen. Ungläubig fuhr sich Douglas über die Augen. Kurze Zeit später war die Erscheinung durchsichtig, dann war sie ganz verschwunden.


  Auch Peter war fassungslos, mit offenem Mund starrte er an die Wand, wo Ken eben noch gestanden hatte. Dann sah Douglas zu Crystal hinüber. Sie hielt immer noch die Hände vor die Augen gepresst und zitterte am ganzen Körper. Er streckte die Hand nach ihr aus: Ihr T-Shirt war schweißnass.


  »Crys?«


  »Eine körperlose Projektion«, erklärte das Mädchen und ließ die Hände schließlich sinken. Sie war leichenblass und hielt die Augen noch immer geschlossen.


  »Hä?«


  »Dein Onkel war nicht wirklich hier…Ich habe sein Bild heraufbeschworen.«


  Peter sah an sich herunter, sein Hemd und seine Hose waren über und über mit Staub und Spinnweben bedeckt. »Entschuldige, aber hättest du das nicht auch vorher machen können?«


  Crystal bedachte ihn mit einem drohenden Blick.


  »Schon gut«, ruderte Peter zurück, »ich hab ja nur gefragt.«


  »Der Trick ist ziemlich einfach, aber sehr anstrengend«, erklärte Crystal, dabei lächelte sie versöhnlich. »Die Erinnerungen an einen Menschen bleiben lange Zeit an einem Ort, sie haften dort wie ein Parfüm. Sie einzufangen war das Erste, was mir meine Großmutter beigebracht hat.«


  Inzwischen war Douglas zu der Stelle an der Wand gegangen. Er ahmte die Bewegungen seines Onkels nach und ließ seine Handflächen über die Ziegel gleiten. Schließlich spürte er einen Ziegelstein, der ein wenig von der Wand abstand. Er begann vorsichtig daran zu ziehen. Der Stein löste sich, zwei weitere gaben ebenfalls nach. Vor ihm öffnete sich eine Nische, in der eine alte Blechdose stand. Sie war vollgestopft mit vergilbten Zeitungsausschnitten der Lokalzeitung von Juni und Juli 1948. Die Überschriften sprangen ihm regelrecht entgegen:


  WIEDER EIN KIND VERSCHWUNDEN!

  AUCH IM FALL RUSSEL EVERETT IST DIE POLIZEI RATLOS


  RÄTSELHAFTER KINDESENTFÜHRER GESUCHT!

  DER WAHNSINNIGE SCHLÄGT WIEDER ZU!


  MÜTZE EINES DER VERSCHWUNDENEN KINDER AUFGETAUCHT:

  NOCH IMMER KEINE HEISSE SPUR, DIE ERMITTLER RECHNEN MIT DEM SCHLIMMSTEN


  DER BÜRGERMEISTER:

  WIR WERDEN DIESEN WAHNSINNIGEN FASSEN


  Douglas stellte die Dose auf einen Stuhl und ging zu der Nische zurück, um genauer nachzusehen: Ganz hinten lag ein Stapel Schulhefte. Die Tagebücher seines Onkels.
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  Unsichtbare, seid ihr dabei?


  3. Juli 1948, 22.30 Uhr


  »Unsichtbare, seid ihr dabei?« Von heute an wird das unser Schlachtruf sein!


  Die Idee stammt von Damon. Er meinte, alle richtigen Banden hätten einen Schlachtruf, also bräuchten wir auch einen. Wir haben dann alle möglichen Varianten ausprobiert: »Unsichtbare, sammelt euch!«, »Unsichtbare, zum Angriff!«, »Unsichtbare, treu bis in den Tod!«…Und das waren noch die besten!


  Bis Greta schließlich ins Hauptquartier kam. Sie hatte sich verspätet. Als sie im Eingang der Höhle stand, rief sie: »Hey, seid ihr da?«


  Wie auf Befehl rief jeder von uns seinen Namen, so wie in der Schule, wenn die Anwesenheit überprüft wird, nur lauter und selbstbewusster. Schließlich sahen wir uns mit zufriedenem Lächeln an, und Damon entschied: »Das ist es! Unser Schlachtruf! ›Unsichtbare, seid ihr dabei?‹ Und jeder antwortet dann mit seinem Namen: ›Damon ist dabei!‹ Banal, aber wirkungsvoll, was meint ihr?«


  Mark meckerte noch ein bisschen, er meinte, ein Schlachtruf sei Blödsinn, aber die anderen gingen gar nicht darauf ein. Dann gab Damon den Befehl zum Aufbruch. Wir verließen das Hauptquartier und liefen den Hügel hinab in Richtung Misty Bay. Immer wieder fragte Damon: »Unsichtbare, seid ihr dabei?« Und die anderen riefen ihren Namen und antworteten: »…ist dabei!« Alle außer Mark, glaube ich. Dann wechselten wir uns ab, jeder durfte einmal fragen: »Unsichtbare, seid ihr dabei?« Wir waren wie besessen. Am Anfang schien es mehr ein Spiel zu sein, aber als wir völlig erschöpft in der Stadt ankamen, wurde uns nach und nach bewusst, dass es bitterer Ernst war: Wir, und nur wir, waren die Unsichtbaren, alle anderen waren unwichtig. Nur wir waren dabei!


  Wir kamen am Haus unserer Mathematiklehrerin vorbei.


  Susan: »Unsichtbare, seid ihr dabei?«


  Dann passierten wir die Baptistenkirche von Pastor Rentall.


  Devlin: »Unsichtbare, seid ihr dabei?«


  Und dann die Wäscherei von Sandy Bakers Eltern.


  Greta: »Unsichtbare, seid ihr dabei?«


  Damit wir nicht allzu großes Aufsehen erregten, schrien wir unsere Namen nicht mehr laut heraus, sondern raunten sie im Vorbeigehen dem zu, der den Schlachtruf ausgestoßen hatte.


  Endlich erreichten wir das Meer und ließen uns schwer atmend in den Sand fallen. Unsere Herzen hämmerten. Und noch einmal ließ Damon den Schlachtruf ertönen, dieses Mal aber feierlich und mit ruhiger Stimme: »Unsichtbare, seid ihr dabei?«


  »Für immer«, antwortete ich.


  »Für immer«, wiederholten die anderen.


  Auch Mark.


  »Saucool!«, rief Douglas begeistert, als Peter den Tagebucheintrag für diesen Tag beendet hatte. »Los, lies weiter!«


  Peter überflog die nächsten Seiten. »Hm, der Rest ist nicht so wichtig, es geht vor allem um das Verhältnis deines Onkels zu seinen Eltern und so…«


  »Stopp mal!«, unterbrach ihn Crystal. »Ich habe hier etwas gefunden, das mit dem zu tun haben könnte, was wir suchen. Ich lese es euch vor.«


  15. Juli 1948, 22.00 Uhr


  »Unsichtbare, seid ihr dabei?«


  Ich bin dabei.


  Gestern ist ein weiteres Kind verschwunden. Russel Everett, ein Freund von Devlin. Ich kenne ihn auch, aber wir hatten nicht so viel Kontakt. Sein Vater hat eine Eisdiele unten am Meer. Einmal hatte ich kein Geld dabei, aber Russel hat seinem Vater gesagt, dass ich sein Freund bin, und dann bekam ich ein Glas Limonade geschenkt.


  Damon sagt, wir müssen etwas tun, um ihm zu helfen. Zu was wäre unsere Bande sonst gut? Außerdem ist es unsere Pflicht, Ungerechtigkeiten zu bekämpfen und anderen zu helfen, wie damals, als wir den Hund von Mrs Plunder wiedergefunden haben. Wir haben ihn an die Klinke der Haustür gebunden und geklopft, dann sind wir weggerannt. Vorher haben wir noch einen Zettel unter der Tür durchgeschoben, auf dem stand: »Mit den besten Grüßen. Die Unsichtbaren.« Das war bestimmt eine Überraschung für Mrs Plunder! Ich bin sicher, wenn wir aus unserem Versteck hinter den Büschen hervorgekommen wären, hätte sie uns mit Keksen und Marmelade vollgestopft (ihre Marmelade ist superlecker!). Aber Damon wollte das nicht. Er meinte, wir sollten uns wie wahre Helden benehmen. Gutes tun, aber niemals eine Belohnung dafür verlangen. Wie der Henker mit der Maske aus dem Radio: der Schatten.


  Und wir alle haben Damon zugestimmt…Auch wenn ein bisschen Marmelade nicht zu verachten gewesen wäre.


  In dieser Nacht haben wir uns am alten Leuchtturm verabredet. Wir teilen uns in zwei Gruppen auf und machen eine Runde durch die Stadt. Nur zwei Gruppen deshalb, weil Devlin krank ist (so ein Blödmann, er findet immer einen Weg, um sich vor den unangenehmen Aufgaben zu drücken). Susan wird mit mir und Damon zusammen gehen.


  So, jetzt sollte ich mal so tun, als würde ich schlafen gehen. Ich lege mich halb angezogen ins Bett, und sobald mir meine Eltern Gute Nacht gesagt haben, werde ich mir den schwarzen Pulli anziehen und die Regenrinne runterklettern. Meine Eltern würden mir nämlich nie im Leben erlauben, nachts rauszugehen. Zumal jetzt, wo sich ein Wahnsinniger draußen herumtreibt.


  Hals- und Beinbruch, Unsichtbare!


  Morgen schreibe ich weiter (hoffe ich zumindest)!


  Der Tagebucheintrag war zu Ende. Crystal las gleich beim nächsten Tag weiter.


  16. Juli 1948, 14.30 Uhr


  »Unsichtbare, seid ihr dabei?«


  Ich bin dabei.


  Hui! In der letzten Nacht haben wir wirklich aufregende Dinge erlebt! Erst sind wir eine Stunde durch die Stadt gestreift, ohne irgendetwas Verdächtiges zu bemerken. Es war wie immer neblig. Kann es sein, dass wir in der einzigen Stadt der Welt leben, in der es selbst im Sommer neblig ist? (Oder gibt es da etwa noch andere?)


  Jedenfalls sind wir keinen Schritt weitergekommen, und die Chance, den Wahnsinnigen in dieser Nacht aufzuspüren, schien etwa so groß, wie eine Nadel im Heuhaufen zu finden.


  Plötzlich hatte Susan eine ihrer typischen seltsamen Ideen: Sie schlug vor, dass Damon und ich im Hintergrund bleiben sollten, damit man uns in dem dichten Nebel nicht erkennen kann. Sie selbst würde dann so tun, als wäre sie ganz alleine unterwegs. So könnten wir den Wahnsinnigen vielleicht anlocken?


  Natürlich lehnte Damon sofort ab, das käme nicht in Frage. Viel zu gefährlich. Und wisst ihr, was Susan dann gemacht hat? Sie sagte: »Alles klar«, aber kaum hatten wir uns umgedreht, war sie verschwunden!


  Wir bemerkten es erst gar nicht, denn genau in dem Moment tippte mir Damon auf den Arm und flüsterte, ich solle mich mal umdrehen: Er hätte seit ein paar Minuten das Gefühl, wir würden verfolgt. Wir starrten in den undurchdringlichen Nebel, aber alles blieb still, und sehen konnten wir auch niemanden. Als wir uns wieder umdrehten, war Susan wie vom Erdboden verschluckt.


  Damon geriet in Panik, schaute sich hektisch um und rief leise ihren Namen. Irgendwo aus der weißen Nebelwand drang Susans Gelächter. So eine blöde Kuh!


  Wir versuchten dem Geräusch zu folgen, doch in dieser Suppe jemanden zu finden war reine Glückssache.


  Inzwischen waren wir in der Altstadt angelangt, in der Nähe des Hafens, wo die Häuser verfallen sind und die engen Gassen vor Dreck starren. Es hätte mich nicht gewundert, wenn plötzlich Jack the Ripper persönlich aus seinem finsteren Versteck gesprungen wäre, das könnt ihr mir glauben.


  An einer Kreuzung blieben wir stehen, und in der Stille hörten wir auf einmal ein Geräusch, das hier nicht hingehörte: schwere Schritte hinter uns, Schritte eines Erwachsenen, der uns folgte.


  Damon blieb sofort stehen. Er bedeutete mir, leise zu sein, und zog mich hinter einen Haufen Fischernetze. Wir warteten und warteten, es kam mir vor wie eine Ewigkeit, aber wahrscheinlich waren es nur ein paar Minuten. Doch nichts passierte, niemand kam. Und was noch schlimmer war, auch Susans Lachen war nicht mehr zu hören!


  Wir sahen uns an und wussten sofort, was Sache war, da brauchte keiner etwas zu sagen. Der Unbekannte war nicht uns auf den Fersen, sondern er verfolgte Susan! Damon warf alle Vorsicht über Bord, er sprang auf und schrie Susans Namen. Dann stürzte er blindlings los, und ich rannte hinterher, dabei brüllten wir: »Susan! Susan!«


  Ihre Antwort war ein gellender Schreckensschrei, so verzweifelt, dass wir zunächst nicht einmal ihre Stimme erkannten.


  Susan musste etwa zehn Meter vor uns sein, dort, wo die Gasse in einen kleinen Platz mündete. Sie war nicht allein. Ein Mann in einem langen dunklen Mantel beugte sich über sie und versuchte sie festzuhalten. Er hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Sie wehrte sich mit aller Kraft, aber es war klar, dass sie nicht die geringste Chance hatte, er war viel stärker.


  Wir spurteten los, und dann geschah etwas Sonderbares. Der Mann spürte unsere Nähe. Er drehte sich nach uns um, und im selben Moment verdichtete sich der Nebel zu einer klebrigen Masse. Es fühlte sich an, als würden wir durch Sirup waten.


  Vor unseren Augen kämpfte Susan um ihr Leben, doch wir bewegten uns wie in Zeitlupe, als würde uns ein Albtraum lähmen. Ich wandte mich zu Damon und sah in sein tränenüberströmtes Gesicht, ich weiß nicht, ob er vor Anstrengung oder vor Verzweiflung weinte. Und dabei schrie er: »Suuusan! Suuusan!«


  Und dann war auf einmal alles vorbei.


  In einem der verfallenen Häuser ging das Licht an, und ein Fenster öffnete sich. Dann tauchte das Gesicht eines finster dreinblickenden Mannes auf, der fluchend fragte, was zum Teufel hier vorginge. Wie auf Kommando gingen weitere Fenster und Türen auf.


  Damon und ich konnten uns auf einmal wieder frei bewegen und wären fast nach vorn auf das Pflaster geknallt. Als ich den Kopf hob, war der Mann verschwunden, Susan lag zusammengekrümmt am Boden. Die Zuschauer zögerten, sie wussten nicht so recht, was sie tun sollten, während Damon und ich auf Susan zurannten, um ihr beizustehen.


  Damon war der Erste. Er nahm sie in den Arm, und sie sah ihn an…Doch aus ihren Augen sprach alles, nur keine Angst! Nichts! Sie lächelte zufrieden und erwartete sogar Komplimente! Ich flippte völlig aus und brüllte sie an, wofür zum Teufel wir sie loben sollten, als sie, noch immer lächelnd, eine Taschenuhr präsentierte! Sie gehöre dem Wahnsinnigen, erklärte sie voller Stolz. Ein wichtiges Beweisstück, oder etwa nicht?


  »Wow, meine Oma hatte es aber drauf!«, meinte Crystal stolz.


  »Verdammt, warum hörst du auf? Los, weiter!« Douglas brannte vor Neugier.


  »Hä? Ach so, entschuldigt. Das Kapitel war sowieso fertig, aber ich lese jetzt weiter.«


  »Oh Mann, endlich!«, setzte Douglas noch hinzu.


  17. Juli 1948, 18.30 Uhr


  »Unsichtbare, seid ihr dabei?«


  Ich bin dabei.


  Wer ist der geheimnisvolle Unbekannte?


  Bis gestern kamen wir uns mutig vor und waren voller Optimismus, aber heute?


  Was hat sich verändert? Alles!


  Alles hat sich verändert.


  Auf der Rückseite der Uhr, die Susan dem Unbekannten geklaut hatte, war eine Widmung eingraviert: »Für meinen geliebten Angus«. Es gab nicht viele Männer mit diesem Namen in der Stadt, aber so genau wusste ich das nun auch nicht. Da wir auf dem Rathausplatz waren, schlug ich vor, sicherheitshalber zum Einwohnermeldeamt zu gehen. Plötzlich bemerkte ich, wie Mark blass wurde. Ich habe ihn gefragt, was los sei, doch er machte nur ein Zeichen: Wir sollten ihm folgen. Ein Freund seines Vaters hatte ein Uhrengeschäft ganz in der Nähe, und dorthin führte er uns jetzt. Als wir vor dem Schaufenster standen, blickte Mark wortlos auf ein Foto in der Auslage, von dem uns ein Mann mit einer Taschenuhr in der Hand entgegenlächelte.


  Es war Angus Scrimm am Tag seiner Wahl zum Bürgermeister von Misty Bay.


  Uns verschlug es die Sprache. Greta brach in Tränen aus, und Damon setzte sich auf den Bordstein und raufte sich verzweifelt die Haare. Wie sollten wir uns gegen den mächtigsten Mann der Stadt behaupten können? Und auch wenn wir ihn anklagen würden, wer würde uns schon glauben?


  Dann begannen wir zu streiten. Ich schlug vor, sofort zur Polizei zu gehen, Damon dagegen war der Meinung, wir sollten es auf eigene Faust versuchen und Angus Scrimm in die Enge treiben. Sofort bildeten sich zwei Lager, Befürworter und Gegner unserer Pläne. Kurz und gut, am Ende flogen die Fetzen.


  Irgendwann hatte Damon die Nase voll und schrie, wir sollten gefälligst still sein, bei dem Gebrüll wären wir alles Mögliche, aber auf keinen Fall unsichtbar.


  Dann schwieg er und setzte sich in Richtung Hauptquartier in Bewegung. Wir folgten ihm, immer noch in lautstarke Diskussionen verstrickt. Als wir in der Felsenhöhle angekommen waren, erklärte er uns seinen Plan. Und er bat uns, ihm zu vertrauen. Dann stimmten wir ab. Ich stimmte dagegen, aber die Mehrheit war für ihn.


  Aus diesem Grund werde ich mich ein weiteres Mal heimlich aus dem Haus schleichen müssen, ohne dass meine Eltern etwas merken dürfen.


  Damon ist überzeugt, dass der Bürgermeister die entführten Kinder im Keller seines Hauses gefangen hält (vorausgesetzt, sie sind überhaupt noch am Leben). Heute Nacht steigen wir in die Villa ein.


  »Mein Traum! Das ist mein Traum!«, rief Douglas. »Erinnert ihr euch an den Traum, den ich im Flugzeug hatte? In dem die Unsichtbaren in Scrimms Villa eingestiegen sind?«


  »Genau. Aber offenbar ist die Geschichte nicht gut ausgegangen«, entgegnete Crystal und überflog die nächste Seite des Tagebuchs. Einen Moment lang war sie völlig in die Lektüre versunken.


  »Ja und? Sollen wir hier vor Neugier sterben?«


  »Douglas hat recht«, schaltete sich Peter ein, »hättest du die Güte, uns an deiner Lektüre…«


  »Schon gut, ich lese ja schon. Nur die Ruhe!«


  19. Juli 1948, 0.55 Uhr


  Zum Teufel allesamt!


  Ich hinterlasse diese Zeilen für den höchstwahrscheinlichen Fall, dass Scrimm uns alle aus dem Weg räumt und ich nicht überlebe.


  Dass wir uns nach diesem katastrophalen Auftritt in Scrimms Villa gestern Nacht in letzter Sekunde retten konnten, war sowieso schon mehr Glück als Verstand.


  Wir hatten uns geschworen, alles zu geben, um die Kinder zu retten. Als wir in der Nähe der Villa angekommen waren, trennten wir uns, jeder wählte einen anderen Weg ins Haus. Doch das Haus war leer. Scrimm hatte sich offensichtlich irgendeinen Zauber einfallen lassen, denn meine Freunde kämpften plötzlich gegeneinander. Fast hätten sie sich gegenseitig umgebracht!


  Ich jedenfalls kam mit ein paar kleinen Schrammen davon. Während die anderen aufeinander losgingen, kroch ich wieder hinaus, durch das gleiche Fenster, durch das Damon und ich eingestiegen waren. Und ich habe sogar eine hübsche Trophäe erbeutet: das Malartium. Ein wichtiges, vielleicht sogar das wichtigste aller Zauberbücher Scrimms. Warum sonst hätte es als einziges Buch aufgeschlagen auf einem etwas abseits stehenden Lesepult liegen sollen?


  Nach dieser Pleite haben wir uns vor dem Haus wiedergetroffen und sind Hals über Kopf ins Hauptquartier geflüchtet. Wir waren natürlich total verzweifelt. Damon hat die ganze Zeit in diesem verfluchten Buch herumgeblättert (»verflucht« ist genau das richtige Wort). Ein paar Seiten vor, ein paar zurück, vor und zurück. Ich nehme an, das hat er auch den ganzen heutigen Tag gemacht, denn als wir uns heute Abend getroffen haben, meinte er, er habe eine Möglichkeit gefunden, Scrimms Zauberkraft zu neutralisieren. Mit einem magischen Ritual! Ein verdammter Blutritus, über den ich nicht einmal zu schreiben wage. Diese Sache muss ihm das Hirn vernebelt haben.


  In diesem Moment haben Damon und die anderen das Ritual beendet und sind auf dem Weg zu Scrimms Villa. Ich muss jetzt auf der Stelle zum Sheriff und kann nur hoffen, dass er mir glaubt. Ich werde ihm auch die Uhr zeigen und von der Nacht am Hafen erzählen.


  Lieber Gott, mach, dass es nicht so ist, wie Damon sagt. Dass Scrimm den Sheriff und seine Männer nicht auch schon verhext hat…Mach, dass sie mir glauben!


  »Verflucht noch mal, warum hörst du schon wieder auf zu lesen?«, protestierte Douglas empört.


  »Hey, jetzt mach mal halblang. Dieses Tagebuch endet hier, und du hast den nächsten Band, wenn ich mich nicht irre.«


  »Den nächsten Band?« Douglas wurde rot und blätterte durch das oberste Heft auf dem Stapel vor ihm. »Hier…nein. Nein, das auch nicht, Augenblick…ah, das hier! Treffer!«


  Genau in diesem Augenblick ging das Fenster auf, und ein Schwall eiskalter Luft schwappte in den Dachboden. Die Sonne verdunkelte sich, und Douglas, Crystal und Peter mussten sich dem Sturm entgegenstemmen, um nicht mitgerissen zu werden. Alles, was nicht schwer genug war, wurde hochgewirbelt, wie bei einem Tornado. Auch die Tagebücher.


  »Haltet euch fest, das ist eine Zauberattacke!«, schrie Crystal.


  »Eine was?« Douglas versuchte einen Teppich abzuwehren, der durch die Luft flog, sich um seinen Körper wickelte und ihn zu ersticken drohte.


  »Das ist Scrimm!«, kreischte Crystal. »Er nutzt die Kraft des Windes, um uns die Tagebücher abzujagen!« Währenddessen versuchte sie, alle Hefte zu fangen, die an ihr vorbeiflogen. Plötzlich sprangen die Türen eines alten Kleiderschrankes auf und mit Haken bestückte Angelschnüre flatterten heraus und wickelten sich wie wild gewordene Schlangen um ihren Körper. Bei jeder Bewegung schnitten die Schnüre tiefer in Crystals Haut ein.


  »Cryyys!«, schrie Peter und versuchte ihr zu helfen, doch wie von Zauberhand wurde der Staub hochgewirbelt, bildete einen Strudel und legte sich wie ein grauer Vorhang über ihn. Peter versuchte sein Gesicht mit den Händen zu schützen. Bei Augen und Mund gelang es, die Nasenlöcher dagegen wurden völlig verstopft.


  Crystal bemerkte sofort, dass ihr Freund in Lebensgefahr war. Sie ließ die Tagebücher fallen und streckte einen Arm nach Peter aus. Das kostete sie unendlich viel Mühe, da die Angelschnüre sie noch immer gefesselt hielten.


  Schlagartig verschwand der Staubvorhang wieder. Peter atmete tief ein und aus und wurde vom wahrscheinlich stärksten Niesanfall seines Lebens erschüttert. Er ließ sich auf die Knie sinken und hielt sich die Nase zu, um den Blutschwall zu stoppen.


  Der Wind wurde noch stärker, und eine Stimme sagte klar und deutlich:


  »Zauberei ist kein Spiel für Kinder, meine lieben Kleinen.«


  Und dann flogen die Tagebücher aus dem weit geöffneten Fenster hinaus.


  Einen Augenblick später ebbte der Wind ab, und die Sonne strahlte durch das Fenster in den Dachboden.


  Um sie herum herrschte ein unbeschreibliches Chaos. Und das Schlimmste: Alle Tagebücher waren verschwunden.


  Douglas versuchte sich von dem Teppich zu befreien, der ihn fast erstickt hätte. Crystal war noch immer in die Angelschnüre gewickelt, ihre Haut war mit Kratzern und Striemen übersät. Peter tupfte sich das Blut ab, das unentwegt aus seiner Nase tropfte.
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  Eine wichtige Entscheidung


  Crystal und Peter saßen im Badezimmer auf dem Wannenrand, während Douglas Erste Hilfe leistete. Alkohol und Tupfer für Crystal, ein Tuch voller Eiswürfel für Peter, noch mal jede Menge Heftpflaster (ein ganzes Päckchen in allen Größen) für Crystal, und schließlich noch ein paar Eiswürfel für Peter, viel war leider nicht mehr da. Es gab nichts zu beschönigen, sie waren wirklich übel zugerichtet.


  »Ähm, Crysch«, begann Peter, während er sich die Nase mit dem Eisbeutel kühlte. Er hatte die Brille abgenommen und neben sich auf den Badewannenrand gelegt. »Danke, dasch du veschucht hascht, misch vor dieschem Schdaub schu retten.« Er war kaum zu verstehen, offensichtlich war seine Nase immer noch verstopft.


  »Ach was, ich habe es vermasselt. Es war schrecklich, ich habe mich so machtlos gefühlt, das kenne ich sonst gar nicht.«


  »Willkommen im Kreis der Sterblichen«, spottete Douglas. Als Entschädigung für die ganze Aufregung hatte er sich eines seiner Supersandwiches gemacht, in das er gerade genüsslich hineinbiss.


  »Schieht köschtlisch ausch«, nuschelte Peter, »wie wäre esch mit ein paar Tropfen Blut daschu?«


  »Pete, du bist echt widerlich!«, protestierte Douglas.


  »Halt den Mund! Meinscht du etwa, du hättescht auch noch eine Belohnung verdient?«


  »Das ist eben meine Art der Stressbewältigung. Ein bisschen Trost ist doch wohl das Mindeste, oder? Nach allem, was wir erlebt haben. Hast du nicht auch etwas, womit du dich in solchen Momenten tröstest?«


  Peter dachte nach. »Na ja, schon. In dieschen Fällen schiehe isch misch aufsch Dach schurück und lesche.«


  »Auf dem Dach?«, fragte Douglas und wischte sich die Mayonnaise von der Hand, damit er Crystal noch ein Pflaster aufkleben konnte.


  »Ja, isch klettere dursch dasch Dachfenschter und schetsche misch auf die Schiegel. Da oben bischt du frei von allen und allem. Wenn isch scho darüber nachdenke, habe isch den ganschen letschten Schommer dort verbracht…« Er knotete das Tuch auf und legte einen weiteren Eiswürfel hinein. Die Nase blutete zwar nicht mehr, aber sie war geschwollen und sah aus wie eine rote Paprika. »Von dort oben schiehscht du die anderen Kinder, die auf der Schtrasche schpielen und hascht Mitleid mit dir schelbscht. Warum weischt du schelber nischt scho genau…«, nuschelte Peter weiter.


  »Was?«, fragte Douglas, der ihn nicht richtig verstanden hatte.


  »Man bemitleidet sich ohne Grund«, schaltete Crystal sich ein und fügte nach einer kurzen Pause hinzu: »Ich gebe nicht auf.«


  »Und das heißt?«


  »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich habe noch nie das gemacht, was die anderen von mir wollten, und ich habe auch nicht die Absicht, jetzt damit anzufangen.«


  »Was redest du denn da? Wir haben es mit einem übermächtigen Zauberer zu tun und haben nur durch ein Wunder überlebt, und du…«


  »Er ist mächtig, aber nicht allmächtig«, unterbrach ihn Crystal.


  »Na ja, dafür hat er sich bis jetzt aber gut geschlagen, meinst du nicht auch?«, murmelte Douglas und steckte sich den letzten Sandwichhappen in den Mund.


  »Wenn er wirklich allmächtig wäre, wären ihm drei armselige Würstchen wie wir wohl herzlich egal, oder? Er hat uns die Tagebücher weggenommen, weil er fürchtet, dass wir darin etwas Wichtiges finden könnten. Er hat Angst vor uns.«


  »Tatsächlich? Und ich dachte immer, wir wären es, die Angst haben. Also, was schlägst du vor?«


  »Wasch schie vorschlägt? Isch will nur noch nach Hausche, um diesche gansche Geschischte schu vergeschen und den Rescht desch Schommersch auf dem Dach schu verbringen!«


  »Meinst du etwa, Scrimm lässt dich in Ruhe?«, gab Crystal zurück und sah ihm fest in die Augen. »Wenn du an seiner Stelle wärst, würdest du uns in Ruhe lassen? Oder würdest du nicht vielmehr alles tun, um uns ein für alle Mal auszuschalten? Du kannst dir nicht im Entferntesten vorstellen, was mit Magie alles möglich ist. Umbringen wird er uns nicht, Leichen wären viel zu auffällig, aber ich versichere dir, angenehm wird das trotzdem nicht.«


  »In diesem Punkt hast du möglicherweise recht«, schaltete sich Douglas ein, »los Crystal, spuck schon aus.«


  »Ich schlage vor, dass wir uns in der Bibliothek treffen. Oder besser: Ihr geht rein, und ich warte draußen auf euch. Aber passt auf, dass euch dein Onkel nicht sieht, Douglas. Versucht alles über Angus Scrimm herauszufinden, vom Tag seiner Geburt bis zu seinem Rasierwasser. Wir müssen alles über ihn wissen, wenn wir verstehen wollen, was aus ihm geworden ist. Auf alle Fälle müssen wir das Malartium finden, das dein Onkel damals gestohlen hat.«


  »Und warum denkst du, dass mein Onkel das Buch nicht mehr hat oder dass Scrimm es sich nicht längst wiedergeholt hat?«


  »Von den alten Unsichtbaren hat keiner das Buch. In der Nacht, als du deinem Onkel gefolgt bist, war ich schon eine Weile vor dir beim Haus der Hellseherin und habe gelauscht. Greta und Devlin haben immer wieder betont, wenn sie nur das Malartium hätten, dann gäbe es eine Möglichkeit…Und Scrimm hat es auch nicht, da bin ich sicher. Ich weiß nicht warum, aber ich weiß es. Nennt es Intuition, wenn ihr wollt.«


  »Überschinnliche Wahrnehmung?«


  »Nein, Pete, nennen wir es besser weibliche Intuition…«, antwortete Crystal lächelnd.


  »Okay, nehmen wir mal an, wir kriegen das alles raus und finden sogar noch dieses verdammte Buch«, meinte Douglas, »willst du dann etwa das Ritual von damals wiederholen?«


  »Ich hoffe natürlich auch, dass wir nicht dazu gezwungen werden, was glaubst du denn? Aber vor allem will ich verhindern, dass Scrimm das Malartium findet. Ist euch denn nicht klar, dass nur wir das Geheimnis kennen? Wir sind die Einzigen, die ihn stoppen können!«


  »Aber wenn wir nicht einmal wissen, was er vorhat, wie sollen wir ihn dann stoppen?«


  »Hör mal, jemand, der kleine Kinder entführt, hat bestimmt nichts Gutes im Sinn. Wenn wir ihn jetzt nicht stoppen, könnte er der mächtigste Zauberer der Welt werden.«


  »Und wäre er dann tatsächlich so gefährlich?«


  Crystal sah die beiden mit einem so seltsamen Ausdruck an, dass ihnen das Blut in den Adern stockte.


  Schließlich streckte sie ihnen die rechte Hand entgegen, die Innenfläche nach oben gerichtet, und sagte: »Douglas, Peter, glaubt mir: Scrimm ist zurück. Wenn ihr wollt, dass diese Sache gut ausgeht, dann müssen auch die Unsichtbaren wieder aktiv werden.«


  Douglas sah auf Crystals Hand und dann in Peters bleiches Gesicht. Er streckte zaghaft seine Rechte aus und schlug ein.


  »Ich bin dabei«, murmelte er.


  Dann drehten sie sich zu Peter um, der sie wortlos anstarrte. Er erwartete in den Augen der Freunde einen Vorwurf oder eine Anklage zu lesen. Aber dem war nicht so, schließlich wussten sie, dass es um Leben und Tod ging. Sie hatten sich entschieden, aber für Peter konnten sie die Verantwortung nicht übernehmen.


  Die Entscheidung lag allein bei ihm selbst.


  Nach kurzem Zögern streckte Peter die rechte Hand aus und schlug ebenfalls ein.


  »Isch bin auch dabei«, sagte er und setzte die Brille wieder auf.


  »Dann sind die Unsichtbaren zurück«, verkündete Crystal feierlich.
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  Der letzte Unsichtbare


  Kendred Halloway nahm an einer Veranstaltung der Reihe »Verführung zum Lesen« teil, die einmal in der Woche in seiner Bibliothek stattfand, um das Interesse der Kinder für die »fantastische Welt der Geschichten« zu wecken.


  Er beobachtete die Vorleser, die die einzelnen Rollen des Märchens zum Leben erweckten. Die in einem Halbrund um sie herumsitzenden Kinder hingen an ihren Lippen, ihre Augen glänzten, fasziniert von dem Geschehen, das weit weg von der Realität in der Fantasie stattfand. Und genau so sollte es sein.


  »Hey, Ken, ein wunderschönes Märchen, meinst du nicht auch?«, flüsterte Lydia Lodbell, eine schon ältere Bibliothekarin, die seit vielen Jahren mit ihm zusammenarbeitete.


  Kendred Halloway ließ sich nicht weiter ablenken und gab leise zurück: »Faszinierend wie immer, Lydia. Alles in Ordnung?«


  »Alles in Ordnung, Ken, hör ruhig weiter zu. Ich wollte dich nur zu deinem Neffen beglückwünschen.«


  »Ach, du hast ihn kennengelernt?«


  »Aber ja, er ist im Lesesaal. Genauso wissbegierig wie sein Onkel!«


  »Wem sagst du das? Meinst du, er braucht meine Hilfe?«, fragte Ken und hoffte darauf, dass sie entschieden »Nein« sagen würde.


  »Oh nein, das glaube ich nicht. Ich habe ihm schon alle nötigen Informationen gegeben.«


  »Danke, Lydia.«


  »Ich frage mich nur, warum er sich so sehr für den früheren Bürgermeister interessiert…«


  »Den früheren Bürgermeister?«, wiederholte Kendred Halloway und löste zum ersten Mal den Blick von den Vorlesern.


  »Ja, dieser Angus Scrimm, der Bürgermeister in der Zeit, als wir noch Kinder waren.«


  »Komm schon, Pete, lass uns gehen«, drängte Douglas, »ich will wirklich nicht von meinem Onkel erwischt werden.«


  Bereits seit mehr als einer Stunde saßen sie im Halbdunkel des Lesesaals vor dem Bildschirm und studierten die digitalisierten Ausgaben der Lokalzeitung aus dem Jahre 1948. Sie hatten bereits mehrere Artikel über die verschwundenen Kinder und Fahndungsaufrufe des Bürgermeisters Angus Scrimm gefunden, aber der Inhalt brachte keine neuen Erkenntnisse.


  »Immer mit der Ruhe, Doug. Wir müssen systematisch vorgehen.«


  »Mag ja sein, Peter. Aber wäre es nicht besser, direkt in dem Zeitraum zu suchen, aus dem die Tagebucheinträge meines Onkels stammen? Vielleicht finden wir da Hinweise über die Nacht, in der die Unsichtbaren in Scrimms Villa eingedrungen sind und vor allem darüber, wo das Malartium abgeblieben ist…«


  »Hallo, Kinder. So trifft man sich wieder«, begrüßte sie ein blonder Mann, der gerade den Lesesaal betrat. Er nahm die Sonnenbrille ab und hängte seine schwarze Funktionsjacke mit den vielen aufgesetzten Taschen über eine Stuhllehne. Erst jetzt erkannten ihn die beiden. Es war der Mann, der Peter angesprochen hatte, als die Feuerwehrleute Lance vom Uhrenturm des Rathauses geholt hatten. Douglas fragte sich, wie viel er von ihrem Gespräch mitbekommen hatte.


  »Ich beobachte euch schon eine ganze Weile, ich hoffe, das stört euch nicht«, sagte Robert Kershaw, der Spürhund, und schenkte den beiden ein vertrauenerweckendes Lächeln. »Ich wollte auch gerade alte Zeitungsausgaben einsehen, aber wie ich sehe, seid ihr mir zuvorgekommen. Macht ihr eine Recherche für die Schule, jetzt in den Ferien?«


  »Genauso ist es«, antwortete Douglas und lächelte zurück. »Wir sind in der gleichen Klasse und haben uns vorgenommen, schon in den Ferien und nicht erst zum Schuljahresanfang im September mit den Vorbereitungen zu beginnen. Sie kommen nicht aus Misty, oder?«


  »Hey, Fragen stellen ist mein Job! Im Ernst: Ich bin Journalist und heiße Robert Kershaw«, entgegnete der Mann und streckte ihnen die Hand entgegen.


  »Hallo, das ist Peter Peaky«, stellte Douglas seinen Freund vor, während er den Händedruck erwiderte.


  »Und das ist Douglas MacLeod«, ergänzte Peter.


  »Ich arbeite für ein Reisemagazin«, fügte der Journalist hinzu, »und ich schreibe an einem Artikel über eure schöne Stadt. Ach, ich sehe, ihr sammelt Material über einen Bürgermeister, der vor vielen Jahren im Amt war.«


  »Tatsächlich war Angus Scrimm hier Bürgermeister, als mein Onkel in unserem Alter war«, schaltete sich Douglas ein, »und er erzählt mir oft von ihm. Jetzt müssen Sie uns bitte entschuldigen.«


  »Aber nicht doch. Ich muss mich entschuldigen. Wisst ihr, wir Journalisten müssen unsere Nasen immer in Dinge stecken, die uns nichts angehen. Das muss eine Berufskrankheit sein. Na gut, dann bis zum nächsten Mal«, schloss er und griff nach seiner Jacke.


  »Auf Wiedersehen«, sagten Douglas und Peter gleichzeitig. Der Mann ging zur Tür, schien es sich dann aber anders zu überlegen.


  »Ich habe gehört, dass hier kürzlich ein Mädchen verschwunden ist«, sagte er und drehte sich noch einmal zu ihnen um. »Eine gewisse Crystal Cooper. Wisst ihr etwas darüber?«


  »Wenn wir etwas wüssten, hätten wir uns längst an die Polizei gewandt, meinen Sie nicht?«, antwortete Peter.


  »Na sicher, klar. Ich habe mich nur bei der Schule erkundigt und dabei herausgefunden, dass du, Peter, mit ihr in einer Klasse warst«, meinte Robert Kershaw und warf einen Blick in sein Notizbuch. »Komisch, dein Name dagegen taucht hier nirgends auf, Douglas…«


  »Hallo, ihr beiden«, begrüßte sie Onkel Ken, der plötzlich im Raum stand. »Kann ich Ihnen helfen?«, wandte er sich an den Journalisten.


  »Mein Name ist Kershaw, Robert Kershaw, und ich bin Journalist. Wir haben ein bisschen geplaudert, aber ich bin auf dem Sprung«, antwortete der Mann und ließ sein Lächeln noch breiter werden. Douglas fragte sich, ob ihm nicht schon die Kiefer schmerzten.


  »In diesem Falle will ich Sie nicht aufhalten, ich habe ohnehin mit meinem Neffen zu reden.«


  »Dann verabschiede ich mich jetzt«, sagte Robert Kershaw und ging auf den Ausgang zu.


  »Bis später, Douglas, wir telefonieren«, beeilte sich Peter zu sagen. »Auf Wiedersehen, Mr Halloway.« Da liegt Ärger in der Luft, dachte er, während er durch die sich automatisch öffnende Schiebetür der Bibliothek ging. Er hatte damit gerechnet, draußen den Journalisten zu sehen, aber der war wie vom Erdboden verschluckt, spurlos verschwunden wie der Nebel, der endlich der Sonne gewichen war.


  Crystal hatte die Szene im Lesesaal durch das Fenster beobachtet und versuchte nun über die Fensterbank in den ersten Stock zu klettern, wo Kendred Halloways Büro sein musste. Wer weiß, was sein Onkel ihm sagen will, dachte sie. Dann suchte sie auch mit dem linken Fuß Halt in einer breiten Ritze im Mauerwerk und gewann damit noch einmal ein paar Zentimeter an Höhe, doch ihr Ziel war noch mindestens anderthalb Meter entfernt. Hm, einen fliegenden Hexenbesen müsste man haben…


  »Hey, bist du nicht die Enkelin von Susan Cooper?«, sagte eine Männerstimme hinter ihr. Das Mädchen drehte sich um und sah einen Mann, der die Wege in den Anlagen rund um die Bibliothek pflegte.


  »Weißt du nicht, dass dich die Polizei überall sucht? Und warum hängst du hier an der Mauer wie eine Spinne?«


  Crystal ließ sich nach unten auf den Rasen fallen. Sie sah den Gärtner durchdringend an und fragte: »Sind Sie mit diesem Teil des Parks nicht schon fertig?«


  »Was geht dich das an? Ich…« Er verstummte und seine Augen klappten zu, als würde er gerade einschlafen. »…ich…ich bin hier doch schon fertig…was mache ich eigentlich noch hier?«


  »Und ich bin nicht das von der Polizei gesuchte Mädchen, ich bin eigentlich niemand, und niemand steht vor dir.« Crystal sprach mit monotoner Stimme.


  »Oh, ja, das stimmt. Ich bin heute wirklich verwirrt, jetzt spreche ich schon mit dem Wind. Meine Frau hat recht: Vielleicht sollte ich wirklich mal ein paar Tage Urlaub nehmen…«


  »Ja, warum nicht gleich jetzt?«


  »Sicher, warum nicht?«, antwortete der Mann. Er ließ die Harke fallen, drehte sich auf dem Absatz um und lief in Richtung Straße.


  »Guten Ta…hey!«, sagte Peter und machte einen Satz zur Seite. »Hast du das gesehen, Crys? Wenn ich nicht zur Seite gesprungen wäre, hätte der mich glatt umgerannt.«


  »Unglaublich, manche Leute«, stimmte ihm Crystal kichernd zu. »Du kommst gerade recht, mach mir doch mal ’ne Räuberleiter.«


  »Komm rein, Douglas, setz dich.«


  Sie befanden sich im Büro seines Onkels, das mit Möbeln der 50er-Jahre eingerichtet war. Die Regale an den Wänden waren mit alten und neuen Büchern vollgestopft. Alte und neue wild durcheinander, ein System war nicht zu erkennen. An den Wänden hingen Bilder mit Widmungen berühmter Illustratoren. Douglas erkannte auf einer Zeichnung die Signatur von Quentin Blake.


  »Du siehst erschöpft aus, Douglas. Hast du schlecht geschlafen?«


  »Leider ja, ich hatte wieder einen Albtraum. Wahrscheinlich weil ich so weit weg bin von zu Hause. Aber das geht bestimmt vorbei.«


  »Ich habe gehört, du suchst nach Informationen über Angus Scrimm?«


  »Ja, ich helfe Peter…«


  »Hör zu, Douglas. Tust du mir einen Gefallen?«


  »Sicher. Gerne, wenn ich kann.«


  »Dann bitte ich dich darum, dich nicht weiter mit diesem Mann zu beschäftigen. Ich weiß nicht, warum Peter sich für ihn interessiert, aber es wird nichts Gutes dabei herauskommen.«


  Douglas schwieg einen Moment und sagte dann: »Onkel, du warst ein Mitglied der Unsichtbaren, oder?«


  Ken sah ihn überrascht an: »Von wem weißt du das?«


  »Von Peter. Er hat es von Crystal, die ihm von den Abenteuern der Unsichtbaren erzählt hat. Ihr wart echt stark!«


  »Na ja, das war damals halt so. Eine Bande von Kindern, eine von vielen, nichts Besonderes…«


  »Warum so bescheiden, Ken? ›Stark‹ scheint mir genau das richtige Wort zu sein, um die Unsichtbaren zu charakterisieren.«


  Douglas wandte sich um und sah einen hochgewachsenen braunhaarigen Mann in der Tür stehen. Sein durchdringender Blick wirkte belustigt. Er trug einen eleganten dunkelgrauen Anzug mit einer glänzenden Seidenkrawatte.


  »Damon!«, rief Ken und ging um den Schreibtisch herum, um ihn zu begrüßen.


  Die beiden Männer umarmten sich herzlich. Douglas war verblüfft: Das war also der großartige Damon Knight, der Anführer der Unsichtbaren. Wow! Er konnte es kaum abwarten, Peter und Crystal davon zu erzählen. Er musterte den Mann ganz genau, damit er später auch nicht das geringste Detail vergaß.


  Onkel Ken und sein Freund mussten im gleichen Alter sein, aber Damon sah mindestens zehn Jahre jünger aus.


  »Endlich bist du zurück!«, sagte Ken.


  »Nun ja, ›zurück‹ ist etwas hoch gegriffen, nennen wir es lieber einen Besuch. Außerdem bombardiert mich Greta seit mehr als einer Woche mit Faxen und Anrufen. Wahrscheinlich hätte sie mich eigenhändig hierhergeschleppt, wenn ich mich geweigert hätte«, lachte Damon und umarmte Ken ein zweites Mal. »Aber Spaß beiseite, ich bin wirklich froh, dich wiederzusehen.«


  »Ähm, ich gehe dann mal«, sagte Douglas leise und errötete.


  »Oh, Douglas, entschuldige. Damon, darf ich dir meinen Neffen vorstellen?«


  Der Mann blickte Douglas ins Gesicht und einen Augenblick lang hatte der Junge den Eindruck, er sei völlig verblüfft, als hätte er ein Gespenst gesehen. Dann schien er sich zusammenzureißen und lächelte. Doch vielleicht hatte er sich auch geirrt, dachte Douglas.


  »Du bist also Kens Neffe?«, fragte Damon und schüttelte ihm die Hand. »Ich freue mich, dich kennenzulernen. Du musst mich einmal in meiner alten Villa hoch über Misty Bay besuchen kommen, dann erzähle ich dir, was für ein toller Kerl dein Onkel war.«


  »Danke, vielen Dank für die Einladung.« Douglas war noch immer puterrot im Gesicht. Dann verließ er rasch den Raum.


  »Ein cleverer Bursche, was?«, sagte Damon.


  »Das ist er. Vielleicht ein bisschen zu clever…«


  Sie setzten sich, Ken hinter den Schreibtisch, Damon davor. Einen Augenblick lang schwiegen sie, in Erinnerungen versunken. Zwei alte Freunde, ehemals unzertrennlich, grundverschieden und einander doch so ähnlich. Damon wollte immer im Vordergrund stehen, Ken blieb lieber im Hintergrund, aber seine Meinung war dem Bandenführer immer wichtig gewesen. Ken wollte ein Wettrennen? Damon war der wesentlich bessere Sprinter, blieb aber stehen und wartete auf ihn. Alles andere wäre ihm ungerecht vorgekommen. Und doch war sein Freund irgendwie immer der Erste gewesen, beim Wettrennen und auch sonst, überlegte Ken Halloway. Und im Leben?


  »Nun, Ken«, begann Damon, »immer noch hier in deiner kleinen Bibliothek, was?«


  Kendred Halloway kehrte in die Realität zurück.


  »Was soll ich sonst machen? Wir haben unterschiedliche Lebenswege gewählt. Diese kleine Bibliothek ist meine Welt, weißt du?«


  Sein Freund lächelte. »Das weiß ich doch, Ken, verzeih. Ich kann mich einfach nicht damit abfinden, dass ein Mann wie du in so einer Kleinstadt versauert! Für die anderen mag die Beschaulichkeit von Misty ja das Richtige gewesen sein, aber du? Und Greta? Sie scheint mal wieder aufs falsche Pferd gesetzt zu haben. Na ja, zum Glück ist sie Hellseherin!«


  Ken lächelte, sagte aber kein Wort.


  »Wir beide als Team wären unschlagbar, Ken, das war schon immer so. Wenn du nur wolltest…Und ich spreche nicht nur von meinen Minen in Südafrika.«


  »Ich habe es dir bereits gesagt, Damon. All das interessiert mich nicht. Meine Welt ist hier.« Er machte eine ausladende Geste mit der Hand und zeigte auf die Bücherregale und die alten Möbel. Dann trafen sich ihre Blicke erneut, voller Fragen, voller Antworten, es war längst alles gesagt.


  Schließlich lächelte Damon. »Kommen wir zum Punkt. Ich habe mit Greta gesprochen. Sie hat mir von Susan und Mark erzählt…und sie ist überzeugt, dass Scrimm zurückgekehrt ist. Was meinst du dazu?«


  »Wenn sie recht hat, sitzen wir ganz schön in der Tinte. Vielleicht sitzt dann die ganze Welt in der Tinte, und zwar gewaltig.«


  Es entstand eine kurze Pause, dann fragte Damon: »Ken, das Buch ist nicht bei dir, oder?«


  »Warum fragst du mich das?«, regte Ken sich auf. »Seit dieser verdammten Nacht beim Sheriff habe ich das Buch nicht mehr gesehen. Ihr seid die Letzten gewesen, die es in den Händen hatten, das weißt du genau. Ich weiß ja nicht einmal genau, wie die Sache zwischen Scrimm und euch ausgegangen ist.«


  »Es schien zu Ende zu sein. Es schien zumindest so.«


  »Hey, wo seid ihr?«, flüsterte Douglas, als er durch den Park schlich. Er bog um die Ecke, ging links an der Bibliothek vorbei und blieb dann verblüfft stehen. Wenige Schritte vor ihm stand Peter und presste seinen Rücken gegen die Wand, Crystal war auf seinen Kopf geklettert und versuchte das Gleichgewicht zu halten. Peter sah gar nicht glücklich aus.


  »Crystal, es besteht durchaus die Gefahr, dass ich irgendwann ohne Skalp dastehe«, beschwerte sich Peter.


  »Uff, du bist vielleicht ein Weichei. Wir haben es fast geschafft…Kannst du dich nicht vielleicht noch auf die Zehenspitzen stellen?«


  »Na, ihr beiden, sucht ihr vielleicht nach mir?«, fragte Douglas süffisant lächelnd.


  »Ich danke dir, gütiger Gott«, ächzte Peter.


  »Damon ist da?«, fragte Crystal aufgeregt, als Douglas die Ereignisse kurz zusammengefasst hatte.


  »Und wie ist er so? Sieht er gut aus? Ich meine…«


  »Pfff, keine Ahnung. Ein smarter Typ, ein bisschen alt vielleicht. Er hat mich zu sich nach Hause eingeladen, weil er mir alte Geschichten von meinem Onkel erzählen will, wahrscheinlich aus der Zeit, als er noch bei den Unsichtbaren war. Ich werde wohl bald mal hingehen…«


  »Vielleicht schon heute Abend?«, insistierte Crystal.


  »Heute Abend?«


  »Genau. Sein Haus ist ganz in der Nähe von euch.«


  »Was hat das damit zu tun?«


  »Ich nehme an, dass Scrimm in den folgenden Nächten weitere Anschläge auf die noch lebenden Unsichtbaren plant. Sie sind also in höchster Gefahr. Wir müssen ihre Häuser überwachen, um im Notfall eingreifen zu können. Das ist die erste Bewährungsprobe der neuen Unsichtbaren, meint ihr nicht auch?«


  »Und ich soll wohl Damon bewachen? Und was ist mit meinem Onkel?«


  »Du kannst auch auf ihn ein Auge haben, du pendelst einfach zwischen den beiden Häusern hin und her. Peter und ich können dir nicht helfen, weil wir auf Greta und Devlin aufpassen müssen. Allerdings bin ich mir ziemlich sicher, dass dein Onkel nicht in unmittelbarer Gefahr ist.«


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »Aus seinen Tagebüchern wissen wir, dass er nicht am magischen Ritus der Unsichtbaren teilgenommen hat. Meiner Meinung nach ist Scrimm nur hinter den anderen her, er will sich für die damalige Niederlage rächen. Zu diesem Zeitpunkt war dein Onkel schon kein Mitglied der Bande mehr.«


  »Und wenn du dich irrst?«


  »Ich irre mich nicht. Aber ich habe so meine Zweifel, ob du überhaupt wach bleibst. Du siehst schon ziemlich erschöpft aus…«


  »Das ist kein Problem. Wenn es sein muss, kann ich sogar eine ganze Woche ohne Schlaf auskommen. Einmal gab es in einem Kino bei uns in der Nähe eine Nonstop-Horrorfilm-Nacht. Am Ende war ich der Einzige, der noch im Saal saß.«


  »Hmm, auf jeden Fall bleibe ich mit euch in ständigem telepathischem Kontakt. Wenn einer in Gefahr ist, dann spüre ich das und alarmiere den anderen.«


  »In telepathischem Kontakt?«, kicherte Douglas. »Hör mal, Crys, übertreibst du nicht ein bisschen?« Er war ganz und gar nicht überzeugt.


  »Glaubst du mir etwa nicht? Gut, dann stell mich auf die Probe.«


  »Okay…lass mal überlegen. Also…An was denke ich gerade?«


  Crystal konzentrierte sich nur kurz. »Du findest mich ziemlich nett und hoffst, dass Peter nicht dazwischenfunkt.«


  »Aber…Aber ich habe an einen Filmtitel gedacht«, protestierte Douglas.


  »Ach so, ja klar«, meinte Crystal völlig unbeeindruckt, »›Verliebt in eine Hexe‹, aber das war nur ein oberflächlicher Gedanke. Weißt du, es gibt verschiedene Gedankenebenen.« Damit schlug sie einen Purzelbaum und landete in einem Busch.


  Douglas kämpfte sich zu ihr durch. »Und wenn du dich bei meinem Onkel irrst?«, rief er ihr zu, doch sie antwortete nicht mehr. Nur ihre sich entfernenden Schritte waren noch zu hören.


  »Na ja, auf jeden Fall bin ich nicht interessiert«, stellte Peter klar.


  »Ich auch nicht. In diesem Fall ist sie auf der falschen Fährte«, sagte Douglas.


  Die beiden Freunde gingen zusammen nach Hause. Nach einer Weile meinte Peter: »Und der Filmtitel? War der auch falsch?«


  »Nö, der stimmte.«


  Douglas ging einige Schritte voraus, dann wandte er sich um und sah Peter drohend an: »Was willst du damit sagen?«


  »Ich?«


  Sie setzten ihren Weg fort, aber keiner sagte mehr ein Wort.
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  Ein unerwartetes Opfer


  In dieser Nacht hatte sich der Nebel zum Boden gesenkt, und der Himmel war so klar, dass man die Sterne zählen konnte. Es war wie ein kleines Wunder, als würde der alles einhüllende Schleier direkt über Misty Bay aufreißen.


  Leider fiel es Douglas bereits jetzt schwer, die Augen aufzuhalten, wenn er nun noch die Zahl der Sterne ermitteln würde, hätte er auch gleich Schäfchen zählen können!


  Nachdem Onkel Ken und Tante Hettie zu Bett gegangen waren, hatte er sich in die Küche geschlichen, ein ganzes Tütchen löslichen Kaffee in ein Glas geschüttet, es mit zwei Fingerbreit Wasser aufgefüllt, umgerührt und das Zeug in einem Zug hinuntergekippt– um sich unmittelbar danach zu schwören, das nächste Mal mindestens drei Löffel Zucker hineinzutun. Danach hatte er den Schlüsselkasten geöffnet und die Schlüssel für die Hintertür herausgenommen.


  Und jetzt stand er vor dem alten Kastanienbaum neben Damon Knights Villa. Da musste er hinauf. Der Baum war innen hohl, und im Stamm waren ein paar Löcher, die ihm das Klettern leichter machten. Er erreichte einen dicken Ast und klammerte sich daran fest, dann brach er ein paar Zweige ab, die ihm die Sicht versperrten.


  Aufmerksam betrachtete er das im Dunkeln liegende Haus, das nur vom blassen Mondlicht beschienen wurde. Es sah beeindruckend aus. Die dreistöckige Villa war zu zwei Dritteln von einem kleinen Wäldchen umgeben, die Rückseite lag direkt an einem Berg. Es wirkte, als sei das Haus direkt in den Granitfelsen geschlagen worden, so perfekt schmiegte es sich an den Hang. Gebäude und Umgebung bildeten ein harmonisches Ganzes: Die abgerundeten Mauern passten sich der Form des Hügels an, schienen mit ihm gen Himmel zu streben. Douglas erkannte einen langen, komplett verglasten Gang, der schräg nach oben führte.


  Wie es wohl innen aussehen mochte? Wie würde man sich in dem Labyrinth von Treppen, Fluren und Räumen auf den verschiedenen Ebenen zurechtfinden? Unterdessen erreichte ihn eine telepathische Nachricht von Crystal.


  »Douglas, kannst du mich mal in deine Gedanken lassen? Wenn du dich weiter wehrst, wie soll ich dann in Kontakt mit dir bleiben?«


  »Meinst du, es macht mir Spaß– mein Gott, ist dieser Ast unbequem–, dass du in meinem Kopf herumflatterst und überall herumstöberst?«


  »Du bist vielleicht empfindlich! Ich verspreche dir, dass ich nirgends herumstöbern werde. Ich halte nur losen Kontakt, ich bin ja schließlich keine Anfängerin, was denkst du denn? Die Telepathie war…«


  »…das Erste, was meine Großmutter mir beigebracht hat«, vollendete Douglas den Satz.


  Er hatte ein eigentümliches Gefühl. Was seine Freundin sagte, konnte er nicht wirklich hören, aber er verstand, was sie wollte und spürte, wie es ihr ging. Wie die Einzelteile bei einem Puzzle fügte er alle Informationen und Empfindungen zu einem Ganzen zusammen, das er dann entschlüsseln konnte. Dabei fiel es ihm schwer, seine eigenen Gedanken zu formulieren. Es gelang ihm zwar, den roten Faden nicht zu verlieren, aber immer wieder schoben sich störende Bilder dazwischen: Hühnerschenkel, Dinge, die er den Tag über gemacht hatte und vor allem fürchterliche Visionen. Von einer ordentlichen Dosis Verlegenheit einmal abgesehen.


  »Können wir es nicht so machen– viel zu wenig Bratkartoffeln zum Abendessen– dass ich mich mit dir in Verbindung setze– aua, bequem ist anders!– wenn es gefährlich wird?«, versuchte es Douglas.


  »Jetzt halt mal die Luft an, das ist doch kein Telefongespräch! Telepathie funktioniert so nicht: Du musst in deinem Kopf eine Tür für mich offen lassen, damit zwischen uns ein Gedankenfluss entsteht. Ich weiß, am Anfang schämt man sich ein bisschen, aber…«


  »Ich mich schämen? Warum sollte ich mich schämen?– Meine Güte, wie peinlich– Schon gut, du hast mich überzeugt. Ich werde versuchen, mich ein wenig zu öffnen, zufrieden?– Mir läuft der Schweiß in Strömen– Warum klinkst du dich nicht mal bei Peter ein?– Peinliche Visionen, total peinlich, Hilfe!« Douglas fragte sich, ob man auch in Gedanken rot werden konnte.


  »Okay, versuch dich etwas zu beruhigen. Wir ›hören‹ uns später wieder. Pete, bist du da? Ich versuche, dich in den Gedankenfluss miteinzubeziehen…«


  »Hier bin ich, Crys. Ich habe mich hinter einem Laster versteckt, der in der Nähe von Devlin Stevensons Haus parkt. Hier herrscht völlige Stille, das Haus ist in tiefe Dunkelheit getaucht, lediglich im Schlafzimmer brennt Licht. Möglicherweise leidet er unter Schlaflosigkeit. Ginge mir genauso, wenn ich in seiner Haut stecken würde. Uaaah!– Was für ein Gähner!«


  So funktionierte das also, dachte Douglas, während er sich mit einem Taschentuch den Schweiß aus dem Gesicht wischte und versuchte, sein wild klopfendes Herz wieder unter Kontrolle zu bringen. Wenn der telepathische Kontakt einmal hergestellt war, blieb die Gedankenverbindung bestehen. Besser als ein Radio, aber auch wesentlich peinlicher. Und je mehr er darüber nachdachte, wie peinlich das Ganze war, desto mehr musste er an peinliche Sachen denken.


  »Wow, Doug«, schaltete sich Peter plötzlich wieder ein, »die Verkäuferin unten im Drugstore übt auch auf mich eine gewisse Faszination aus!«


  »Zum Teufel, Pete! Bleib draußen, okay?«


  »Douglas hat recht«, schaltete sich jetzt Crystal ein. »Wir müssen unsere Intimsphäre wahren, sonst nimmt das kein gutes Ende.«


  »Moment mal, wie war das noch in diesem Film?«, überlegte Douglas. »Das Dorf der Verdammten oder der Verbannten oder so ähnlich. Da waren diese Kinder, die Gedanken lesen konnten, und eine der Hauptfiguren konzentrierte sich auf eine Backsteinmauer, damit keiner in seine Gedanken eindringen konnte.«


  »Genau, total abgefahren. Den Film habe ich auch gesehen«, dachte Peter.


  »Pete, ich habe gesagt, du sollst ihn in Ruhe lassen!«, funkte Crystal dazwischen.


  »Menno, ist nicht einmal ein bisschen Smalltalk erlaubt?«


  Aber immerhin: Mithilfe der Gedankenmauer schaffte es Douglas am Ende doch, wieder etwas zur Ruhe zu kommen.


  Die Stunden vergingen, und es geschah nichts, absolut nichts. Crystal ließ Greta Rowlands Haus nicht eine Sekunde aus den Augen. Alles war ruhig. Im Grunde besser so.


  Crystal hatte leichte Kopfschmerzen vor Anstrengung. Es war schließlich das erste Mal, dass sie mentalen Kontakt zu zwei Menschen gleichzeitig hatte, und dann noch über einen so langen Zeitraum.


  Außerdem war sie hundemüde. Ihre Augen wurden schwer, die Lider senkten sich, und sie spürte ein angenehmes Gefühl der Schläfrigkeit…Aber nein! Das war gar nicht ihre eigene Müdigkeit, sondern die eines anderen!


  »Hey, Douglas!«


  Der mentale Impuls war so heftig, dass Douglas fast vom Baum gefallen wäre.


  »Hey, was ist los?«, rief er laut.


  »Du wärst fast eingeschlafen, das ist los! Ich hab dir ja gesagt, dass es nicht leicht wird. Also, erzähl mir, was du siehst, das hält dich wach.«


  »Okay, in Ordnung– Supersandwich–, ich sehe Damon Knights Villa…«


  »Wie sieht sie genau aus? Versuch sie möglichst detailgetreu zu beschreiben«, dachte Peter, »folge den Linien des Grundrisses, den Strukturen des Materials, wage eine architektonische Einschätzung…«


  »Mensch, Pete«, regte Douglas sich auf, »du bist selbst beim Denken aufgeblasen! Also, ich versuche es einfach mal…Es sieht aus wie…Es erinnert mich an diese Dörfer in der mexikanischen Wüste, die direkt in die Felsen gebaut sind. Ich habe mal eine Donald-Duck-Geschichte gelesen, die in so einer Felsenstadt spielte…«


  »Stimmt, die Sieben Städte von Cibola!«


  »Bravo, die Antwort ist richtig!…Und jetzt, haltet die Ohren steif.«


  »Was ist los? Was hast du vor?«


  »Ich verschwinde, das ist los.«


  »Kontrollier deine Gefühle, Doug, sonst arbeitest du Scrimm in die Hände!«


  »Dieses Mal hat Pete recht, Doug!«


  »Entspannt euch, ich schaue nur kurz mal nach, wie es meinem Onkel geht. Oh!«


  »Douglas, was ist los? Öffne deine Gedanken, damit ich auf dem Laufenden bin!«


  Aber Douglas reagierte nicht. Auch sonst konnte Crystal nichts von ihm wahrnehmen, als hätte er sich in Luft aufgelöst.


  »Peter, Peter, ›hörst‹ du mich?«


  »Klar und deutlich, Crys. Wen ich aber nicht mehr ›hören‹ kann, ist Douglas.«


  »Die Verbindung ist unterbrochen, es muss ihm etwas zugestoßen sein!«


  »Hallo, ist da oben jemand?«, fragte Douglas. Schlagartig waren die Straßenlaternen dunkler geworden, und die Blätter des Baums hatten zu rascheln begonnen, als ob jemand oder etwas sich zwischen den Ästen bewegte.


  Douglas rutschte näher zum Stamm der Kastanie, damit er nötigenfalls weiter nach oben klettern konnte. »Ist da jemand?«, fragte er wieder.


  »Ja, ich.«


  Die Stimme drang klar und deutlich zwischen den Ästen hervor.


  »Wer bist du? Was machst du da oben?«


  »Na, du bist vielleicht gut. Eigentlich sollte ich dich das fragen. Dass ich hier bin, ist schließlich ganz normal.«


  Douglas nahm seine Taschenlampe und leuchtete nach oben. »Ich warne dich, ich bin nicht zu Scherzen aufgelegt. Komm runter, oder meine Freunde und ich kommen dich holen!«


  »Uh, welche Drohung! Ihr kommt und holt mich…Du scheinst dich etwas zu überschätzen, mein Junge.«


  Douglas leuchtete mit der Lampe in den hohlen Stamm hinein, aber außer staubigen Spinnennetzen war nichts zu sehen. Na ja, einen Versuch war es wert. Dann leuchtete er zwischen die Blätter, und plötzlich starrte ihm ein gelbes Augenpaar entgegen: eine Eule!


  »Würdest du mir bitte nicht direkt in die Augen leuchten?«, bat ihn der Vogel.


  »Aber…wie ist das möglich?«


  »Was denn, mein Junge?«


  »Ich meine…Eulen sprechen doch nicht!«


  »Sicher, wenn wir nichts zu sagen haben, dann nicht.«


  »Das reicht, ich gehe jetzt«, murmelte Douglas und machte Anstalten, vom Baum zu klettern.


  »Warum so eilig?«, krächzte die Eule. »Ich möchte dir gerne ein paar meiner Freunde vorstellen.«


  Douglas hielt inne. Aus dem Inneren des Stammes drang ein schabendes Geräusch, als würden Tausende von Käfern über einen Holzboden krabbeln.


  »Weißt du«, fuhr die Eule fort, »meine Freunde lieben die Bäume und schätzen es gar nicht, wenn man Zweige von ihnen abbricht.«


  Das Geräusch kam jetzt aus einem Loch im Stamm ganz in der Nähe. Irgendetwas würde gleich auftauchen.


  »Aber ich…ich habe doch nur ein paar trockene dünne Zweige entfernt«, jammerte Douglas, dem jetzt der Schweiß den Rücken herunterlief. Seine Augen waren fest auf das Loch im Stamm gerichtet.


  Was treibe ich hier eigentlich? Spreche ich wirklich mit einer Eule?, fragte er sich irritiert und machte sich bereit, um nach unten zu springen.


  Und da waren sie.


  Etwa ein Dutzend seltsame Wesen mit hakenförmig gekrümmten Krallen, ungefähr so groß wie sein Fuß. Ihre Haut war grün und pelzig, die stechenden Augen leuchteten wie wilde rote Beeren und waren wutverzerrt.


  »Kobolde!«, konnte er gerade noch schreien, bevor sie sich auf ihn stürzten.


  »Peter, wo bist du?«, dachte Crystal, die noch immer rannte. »Ich sehe zwar durch deine Augen, aber ich erkenne nichts, der Nebel ist zu dicht.«


  »Ich bin etwa zwei Häuserblocks von Knights Villa entfernt und werde Doug in etwa…«


  »Gut, gut, aber beeil dich. Ich werde noch fünf bis sechs Minuten brauchen.«


  Douglas schrie.


  Er schrie und schrie. Seine Kräfte erlahmten, die Fingernägel krallten sich in die Baumrinde und brachen ab, lange würde er sich nicht mehr an den Ast klammern können. Seine Füße waren bereits in einer breiten Spalte des Stammes verschwunden. Die Kobolde rannten hektisch hin und her, dabei flüsterten sie sich unverständliche Worte zu. Sie waren überall und attackierten immer dort, wo Douglas Widerstand leistete. Sie bissen und kratzten so lange, bis er eine Hand losließ, und stürzten sich dann sofort auf die andere Hand. Jetzt war er bereits bis zur Hüfte in der Spalte verschwunden. Binnen Kurzem würde ihn der Stamm vollends verschluckt haben.


  Peter wusste nicht mehr, wo er war. Der Nebel war noch dichter geworden, und er hatte jede Orientierung verloren.


  »Crys, wo bist du?«


  »Verstehst du denn nicht? Ich sehe nichts! Ich muss die Verbindung unterbrechen!«


  »Wie? Warum?«


  »Ich möchte etwas ausprobieren. Du läufst weiter!«


  Crystal blieb stehen. Sie keuchte und beugte sich nach vorne, um ihre Seitenstiche etwas zu lindern. So ging das nicht. Sie konnte nicht einfach blind drauflosrennen, ohne genau zu wissen, wohin. Sie erinnerte sich daran, was ihre Großmutter immer gesagt hatte: »Das Sehen mit den Augen wird überbewertet, Crystal. Wer sich nur darauf verlässt, ist der Blindeste von allen.«


  Dann hatte die Großmutter ihr die Augen verbunden und sie um sich selbst gedreht. Sie waren mitten im Wald und Crystal musste den Weg wiederfinden, obwohl sie nichts sehen konnte. Dieses Spiel hatten sie an verschiedenen Orten wiederholt. »Du wirst sehen, das schärft deine Sinne«, hatte sie gesagt. »Sauge die Gerüche in dich hinein, nimm die Natur in dir auf, wir sind ein Teil davon. Das vergessen wir viel zu oft.«


  Crystal hatte den Weg nie ohne kleine Tricks wiedergefunden und immer ein bisschen blinzeln müssen. Aber heute war das kein Spiel mehr, und auch blinzeln half ihr nicht– sie musste den Weg durch den Nebel ganz alleine finden. Sie schloss die Augen, atmete tief ein und entspannte sich.


  »Sensibilisiere deine Sinne, sensibilisiere deine innere Wahrnehmung«, sagte sie sich dabei immer wieder.


  Irgendwo in der Ferne heulte ein Hund, vom Hafen drang das Tuten einer Schiffssirene herauf, ein Auto fuhr vorbei, ein Rollladen schepperte nach unten. »Sondiere die Geräusche, prüfe jedes einzelne ganz genau…Ein Rollladen? Um vier Uhr morgens? Vielleicht ein Bäcker…oder eine Garage? Ich brauche noch mehr…«


  »Nimm die Natur in dir auf…«, hatte ihre Großmutter gesagt. Was hatte sie damit gemeint? Crystal konzentrierte sich noch stärker. Ganz in der Nähe musste ein Kater sein, er fauchte, vielleicht drohte er einem Rivalen? Sie hatte noch nie versucht, mit einem Tier »Kontakt« aufzunehmen. Aber es hieß, dass auch Tiere telepathische Fähigkeiten haben und Übersinnliches wahrnehmen können.


  »Führe mich, kleiner Kater. Das Haus von Damon Knight muss hier in der Nähe sein, wenn du den Weg kennst, dann führe mich hin…«


  Crystal versuchte dem Kater in Gedanken das Bild des Hauses zu übertragen. Irgendetwas schlich sich im Nebel vorwärts. Ein schwarz-weiß getigerter Kater. Crystal folgte ihm.


  Das Tier war flinker und steigerte das Tempo.


  »Warte auf mich, Kleiner! Du bist zu schnell, warte auf mich.«


  Aber der Kater »hörte« nicht auf sie und war nach kurzer Zeit im Nebel verschwunden.


  Crystal verließ der Mut. Wieder war sie allein und wusste noch nicht einmal, ob der Kater sie in die richtige Richtung geführt hatte.


  Sie konzentrierte sich noch einmal. Wer oder was war noch in der Nähe? Vibrationen, Schwingungen. Fledermäuse? Fledermäuse »sehen« mit den Ohren, sie nehmen Vibrationen wahr, so ähnlich wie ein Radar. »Hilf mir, mein Freund…Bring mir bei, wie ich Vibrationen erspüren kann.«


  Crystal ging jetzt langsamer, hoch konzentriert, die Augen halb geschlossen. Vibrationen…


  Es funktionierte einen ganzen Häuserblock lang, zügig kam sie voran, ohne auch nur irgendwo anzustoßen. Aber die Anstrengung war zu groß, sie verlor den Kontakt und blieb stehen. Sie spürte jedoch, dass sie ganz in der Nähe sein musste. Und allmählich spürte sie auch, dass Douglas panische Angst hatte. Doch sie versuchte die Sorge um ihren Freund beiseitezuschieben und sich wieder auf die Natur zu konzentrieren.


  »Was ist das für ein Geruch? Er muss von einer Pflanze oder einem Baum kommen, der hier sonst nicht wächst. Großmutter hat mir beigebracht, die Gerüche der Natur zu unterscheiden. Wo war Douglas noch gleich? Er hockte auf einer Kastanie…Ich komme! Vielleicht…!«


  Aber es war zu spät. Inzwischen war auch Douglas’ Kopf in der Öffnung verschwunden. Während er im hohlen Inneren des feuchtwarmen Stammes nach unten gezerrt wurde, sah er, wie die Öffnung über ihm kleiner und kleiner wurde. Die Kobolde zogen ihn immer weiter in die Tiefe, in eine geheimnisvolle Welt unterhalb von Misty Bay.


  Douglas weinte und schrie, aber vergeblich.


  Er weinte und schrie. »Douglas!« Er weinte und schrie. »Douglas!« Er weinte und– »Douglaaaas!«


  Das war Crystals Stimme. Woher kam sie? Wie…


  »Douglas, wach auf! Du träumst, hörst du? Du träumst nur!«


  Crystal schüttelte ihn, Douglas riss die Augen auf. Er war nicht in der Unterwelt, sondern auf dem Bürgersteig unter der Kastanie. Im dichten Nebel waren die Umrisse von Damon Knights Haus zu erkennen.


  Er war an der frischen Luft, nicht in der Unterwelt!


  »Crystal…Was…«


  »Das würde ich auch gerne wissen, Doug.«


  »Ich bin nicht eingeschlafen, ich schwöre. Es war so verdammt realistisch…Es ist nicht meine Schuld! Ich weiß nicht, was passiert ist, aber…Glaubst du mir?«


  Crystal seufzte erschöpft. »Natürlich, Doug.«


  »Danke, Crystal, ich danke dir.«


  Dann umarmten sie sich.


  »Uff, hier seid ihr ja endlich«, keuchte Peter, der gerade angekommen war. »Was ist passiert?«


  »Weißt du was, Peter?«, begann Crystal und löste sich aus der Umarmung. »Wir haben uns verarschen lassen, das ist passiert.«


  Devlin Stevenson öffnete die Augen. Instinktiv tastete er nach links, wo seine Frau lag. Normalerweise. Natürlich war sie nicht da, er hatte sie überzeugt, einige Tage zu einer Freundin aufs Land zu fahren. Er spürte, dass er in Gefahr war und wollte sie da nicht mit hineinziehen. Was auch immer geschehen würde, er musste das alleine durchstehen.


  Wenn man mit dem Schicksal konfrontiert wird, ist man immer allein.


  Er hatte sich vorgenommen, die ganze Nacht wach zu bleiben, aber der Schlaf hatte ihn übermannt. Das war das Alter. Wie so oft in letzter Zeit hatte er von diesem pummeligen Jungen geträumt. Die Unsichtbaren, der Sturm und Scrimm, der einen Dolch nach Damon schleuderte.


  Und der Junge.


  Wie hatte er ihn all die Jahre vergessen können, als hätte es ihn nie gegeben? Damals war er auf einmal da gewesen, wie eine schicksalhafte Erscheinung. Wenn er sich in dieser Nacht nicht geopfert hätte, wäre Damon gestorben und die Unsichtbaren wären besiegt gewesen. Aber was war mit seinem Körper geschehen? Den Leichnam hatte man nie gefunden…


  Plötzlich spürte er, dass er nicht allein war. Eine Ahnung nur, aber da war etwas. Als würde ein eisiger Hauch durch das Zimmer streichen.


  »Wer ist da?«, fragte er ins Nichts.


  Und dann erlosch das Licht der Nachttischlampe.


  Am nächsten Morgen verbreitete sich die Neuigkeit in Misty Bay wie ein Lauffeuer. Es gab einen weiteren Toten.


  Devlin Stevenson.


  Herzinfarkt.


  Zwischenspiel


  Der Alte lächelte zufrieden und wischte sich mit einer langsamen Armbewegung den Schweiß von der Stirn.


  Er betrachtete das Schachbrett. Bevor er es versteckte, wollte er sich die Positionen aller Figuren genau merken. Und an Erinnerungsvermögen fehlte es ihm ganz sicherlich nicht. Er dachte daran, wie alles angefangen hatte, wie lange er schon übte, seit damals, als er noch im Berg gefangen gehalten worden war. Damals hatte er noch nicht einmal ein Schachbrett gehabt.


  Die Partie war in der entscheidenden Phase. Der Gegner hatte seine Züge gemacht, aber die Figuren des Alten trieben ihn erbarmungslos in die Enge, immer weiter, bedrohlich, wie die unheilvollen schwarzen Wolken eines nahenden Gewitters.


  Er sinnierte über die dem Schachspiel innewohnende Magie und darüber, wie leicht es war, die Menschen zu manipulieren. Man musste nur die Figuren richtig anordnen und den passenden Zauber anwenden.


  Jetzt entsprach jeder Zug auf dem Schachbrett einer realen Handlung. Es hatte bereits zwei Tote gegeben, und es würden noch weitere folgen. Ein Preis, den man zwangsläufig zahlen musste, bei einem Spiel mit solch hohem Einsatz.


  Mit ruhigen Bewegungen begann er die Figuren zurückzuziehen. Der eine Springer, das war Robert Kershaw, dieser Journalist, der seine Nase in alles stecken musste. Der andere Springer war Kendred Halloway, der Träumer. Und dort, die beiden Läufer? Crystal, die furchtlose Enkelin von Susan Cooper, und ihr treuer Freund Peter.


  Aber seine wichtigste Figur, sein Ass im Ärmel, war die Dame. Der ach so freundliche, großzügige und ahnungslose Douglas MacLeod.


  Die Pforte.
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  Auf Spurensuche


  Robert Kershaw, der Spürhund, saß in dem abgedunkelten kleinen Raum der Bibliothek, in dem man die Mikrofilme der alten Jahrgänge der Tageszeitung einsehen konnte. Die einzige Lichtquelle war das Lesegerät, mit dem er die Ausgaben des Jahres 1948 durchging. Danach hatten auch die Kinder gesucht, als er sie am Vortag überrascht hatte.


  Seine Spürnase sagte ihm, dass die Kinder der Schlüssel zur Lösung waren, und je tiefer er in den Fall einstieg, desto mehr Spuren fand er, die auf sie hinwiesen.


  Wie immer wenn er in eine neue Stadt kam, hatte er auch in Misty Bay die Abende in einer Kneipe nahe der Polizeistation verbracht. Der ideale Ort, um sich auf dem Laufenden zu halten, denn dort tranken die Polizisten ihr Feierabendbier, und man konnte über die jüngsten Ereignisse plaudern, da waren die Beamten meist etwas lockerer. Besonders, wenn man ihnen ein paar Krüge Bier ausgab.


  Die seltsamen Todesfälle einiger älterer Bürger der Stadt waren das beherrschende Thema, aber was die Leute nicht wussten, war die Tatsache, dass die Kleider der Toten mit Meerwasser getränkt gewesen waren. Ein Rätsel, hatte doch der Gerichtsmediziner bei allen einen natürlichen Tod festgestellt…


  Die Namen der Toten waren…Robert Kershaw zog ein altes zerknautschtes Notizbuch aus einer seiner vielen Jackentaschen: Susan Cooper und Mark Warrick. Und heute Morgen hatte ihn einer seiner Informanten aus dem Büro des Sheriffs angerufen, um ihm mitzuteilen, dass Devlin Stevenson gestorben war. Seine Haushälterin hatte den Leichnam gefunden, der genauso gründlich von der Polizei untersucht worden war wie die anderen beiden auch.


  Der Journalist riss drei Zettel aus seinem Notizbuch, schrieb jeweils den Namen eines der Toten darauf und legte die Zettel vor sich auf den Tisch, einen auf den anderen.


  Ein weiteres Ereignis hatte seine Aufmerksamkeit geweckt: das Verschwinden eines Mädchens namens Crystal Cooper. Sie war die Enkelin von Susan Cooper. Ihr Gesicht kannte Robert von den vielen Flugblättern, die überall in Misty Bay verteilt worden waren. Er legte einen dieser Flyer rechts neben den Zettelstapel mit den Namen der Verstorbenen.


  Crystal war eine Klassenkameradin von Peter, dem Jungen, den er am Vortag mit Douglas zusammen gesehen hatte. Sie hatten behauptet, dass auch Douglas in der gleichen Klasse wäre, was nach seinen Recherchen aber nicht stimmen konnte. Warum hatten sie ihn belogen? Dass sie etwas zu verbergen hatten, lag auf der Hand. Aber was?


  Und wer beschützte Peter?


  Dieser kräftige Junge namens Lance war sicher nicht freiwillig auf den Uhrenturm des Rathauses geklettert, und das Schild hatte er sich bestimmt auch nicht selbst umgehängt. Und dieses Schild gab ihm ebenfalls Rätsel auf, denn es war ausgerechnet von der geheimnisvollen Bande unterzeichnet, der er schon seit Längerem durch die ganze USA auf der Spur war: den Unsichtbaren.


  Nur Zufall?


  Aus einer anderen Jackentasche zog er ein schon leicht zerfleddertes Notizbuch, das noch älter war als das andere. Er blätterte darin und fand schließlich das, wonach er suchte: die Namen einiger dieser mysteriösen Unsichtbaren, die er bei seinen Recherchen aufgespürt hatte. Er riss vier Zettel heraus und schrieb jeweils einen Namen darauf. Greta. Mark. Susan. Devlin.


  Mark.


  Susan.


  Devlin.


  Das waren doch die Namen der kürzlich Verstorbenen!


  Robert war verwirrt. Auch das nur Zufall?


  Gedankenverloren zog er eine Zigarette aus der Packung. Doch dann erinnerte er sich an das Rauchverbot in der Bibliothek und stopfte sie ungeduldig wieder zurück.


  Er begann noch einmal von vorne.


  Aus dem Drucker, der neben ihm stand, fischte er sich ein Blatt Papier und begann die Gemeinsamkeiten aufzulisten, die er herausgefunden hatte. Da waren vor allem die Unsichtbaren. Auf der einen Seite die legendäre Gruppe von damals, auf der anderen die Unsichtbaren von Misty Bay.


  Dann die Namen: Mark, Devlin und Susan.


  Crystal, die verschwundene Enkelin von Susan. Er schrieb ihren Namen auf und malte einen Pfeil zu ihrer Großmutter. Crystal war eine Klassenkameradin von Peter, beide verband er durch Pfeile mit den Unsichtbaren von Misty Bay. Und dann war da noch Douglas (Pfeil zu Peter), der Neffe des Bibliotheksdirektors Kendred Halloway…Dieser wiederum war ein Freund der drei Verstorbenen. Ein Freund aus Kindertagen.


  Hier stockte er.


  Das war ja alles ganz interessant, aber wohin führte das?


  Er hob den Blick und schaute wieder auf das Lesegerät. Ihm kam in den Sinn, dass sich die Kinder die Zeitungen aus dem Jahre 1948 angesehen hatten.


  Im Jahr 1948 waren Kendred Halloway und seine Freunde ungefähr im gleichen Alter gewesen wie Crystal, Peter und Douglas heute.


  Genau das richtige Alter, um mit Freunden Spaß zu haben und Abenteuer zu erleben.


  Genau das richtige Alter, um eine Bande zu gründen.


  Eine schöne Erfahrung, von der man später den Kindern, Enkeln oder Neffen erzählen kann…


  Der Spürhund stand auf und begann hektisch seine Zettel vom Tisch zu klauben.


  Sein Jagdinstinkt hatte ihn auf die richtige Fährte gebracht. Er sagte ihm, dass Crystal Cooper möglicherweise etwas über den Tod ihrer Großmutter wissen könnte. Und über den Tod ihrer Freunde.


  Er musste dieses Mädchen unbedingt finden.
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  Auf und ab


  Meine Güte, Doug, du bist ja leichenblass«, rief Crystal, als ihr Freund am frühen Morgen in der Felsenhöhle eintraf, die sie inzwischen das »Piratennest« getauft hatten. »Warst du den Rest der Nacht auch noch wach?«


  Douglas ließ sich auf einen Sandhaufen plumpsen. »Wer bitte hat jetzt noch den Mut, einzuschlafen? Ich träume nur noch von den Unsichtbaren und von Scrimm…Ohne Kaffee könnte ich mich gar nicht mehr auf den Beinen halten! Also, wie ist die Lage? Geben wir auf, oder habt ihr noch einen anderen sensationellen Plan?«


  »Nun, Doug«, schaltete sich Peter ein, nachdem er tief ein- und ausgeatmet hatte, »Crys und ich haben tatsächlich darüber nachgedacht, ob es noch Sinn macht gegen einen so mächtigen Gegner…«


  »Endlich mal eine intelligente Idee!«


  »Wenn wir natürlich das Malartium hätten, sähe die Sache schon anders aus…«, fuhr Peter fort.


  »Genau, wenn wir das Buch vor Scrimm finden würden, könnten wir… ähm, dann würden wir mit den gleichen Waffen kämpfen oder hätten vielleicht sogar einen Vorteil«, ergänzte Crystal.


  »Schön und gut, aber wir haben es nicht, oder? Also warum können wir nicht einfach unsere Sommerferien genießen und einfach nur abhängen, wie alle anderen auch? Warum schaut ihr mich so an?«


  »Pete hatte eine Idee, nicht ungefährlich, aber es könnte funktionieren«, begann Crystal erneut.


  »Eine Idee, bei der er selbst auf der sicheren Seite ist, nehme ich an?«, spottete Douglas.


  »Du hast gesagt, dass du jedes Mal, wenn du einschläfst, von den Unsichtbaren träumst. Stimmt doch, oder?«, versuchte Peter seine Idee zu erklären.


  »Hmm, ja, vielleicht…«


  »Und in deinen Träumen geht nicht alles wild durcheinander, sondern die Abenteuer der Unsichtbaren laufen in chronologischer Reihenfolge ab…«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Hör mal, Douglas«, mischte sich jetzt Crystal ein, »du erinnerst dich doch daran, dass ich dich bei unserer ersten Begegnung eine Pforte genannt habe?«


  »Wie könnte ich das vergessen? Du schienst schon damals eine Schraube locker zu haben.«


  »Also, eine Pforte nennt man ein Individuum, das einen Übergang zwischen zwei Dimensionen schaffen kann, egal, ob es sich um eine räumliche oder eine zeitliche Dimension handelt. Wenn du schläfst, kannst du zum Beispiel Ereignisse sehen, die in der Vergangenheit geschehen sind. Wie ein Zuschauer.«


  »Das hast du mir schon einmal erklärt, aber warum sehe ich die Unsichtbaren so deutlich vor mir? Und warum ist mir das vorher noch nie passiert, warum träume ich nur hier in Misty Bay davon?«


  Crystal stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich habe keine Ahnung, Doug. Ich weiß es nicht, noch nicht.«


  »Und ich dachte, du bist eine Expertin…«


  »Auf jeden Fall bin ich sicher, dass du schon viel zu tief in die Geschichte verstrickt bist. Auch wenn du Misty Bay wieder verlässt, würden diese Träume dich verfolgen…und vielleicht nicht nur die Träume.«


  »Verstehe ich euch richtig?« Douglas sah den beiden Freunden fest in die Augen. »Ihr meint, dass ich erst wieder ein normales Leben führen kann, wenn wir das Rätsel gelöst haben?«


  »Genauso ist es«, sagte Peter und senkte den Blick.


  Douglas wandte sich an Crystal. »Dann hören wir uns diese Idee doch mal an.«


  »Ein parapsychologisches Experiment, bei dem du die zentrale Rolle spielst.«


  »Ich, das war ja klar…«


  »Bisher habe ich alles, was ich über Hypnose und Telepathie gelernt habe, immer getrennt ausprobiert… Dieses Mal könnte ich versuchen, meine Kräfte zu bündeln. Ich könnte in deine und in Peters Gedanken eindringen und dich hypnotisieren, damit du das träumst, was in der Nacht geschehen ist, als die Unsichtbaren Scrimm besiegt haben und das Malartium verloren ging.«


  »Das soll jetzt kein Witz sein, oder?«


  »Leider nein, Doug.«


  »Vergiss es.«


  Nachdem sich Douglas auf dem Boden ausgestreckt hatte, knieten sich seine Freunde neben ihn, Crystal umklammerte seine rechte, Peter seine linke Hand.


  »Crys, falls auch nur das kleinste Problem auftaucht, musst du mich sofort wecken.«


  »Versprochen! Aber jetzt tu mir einen Gefallen und entspann dich.«


  »Du hast gut reden, du bist schließlich nicht die Pforte!«


  »Stimmt, aber sieh mir jetzt in die Augen und entspann dich.«


  »Ich muss dich vorwarnen. Ich bin nicht leicht zu hypnotisieren. Einmal war ich mit meinem Vater bei einer Zaubershow und…«


  »Und?«, fragte Peter.


  »Psst! Er ist eingeschlafen«, zischte Crystal.


  Das Experiment hatte begonnen.


  »Das Malartium lässt keinen Zweifel zu«, sagte Damon.


  Dass sein bester Freund Kendred Halloway nicht an seiner Seite war, um ihn zu unterstützen, wurmte ihn. Ohne Ken fühlte er sich unsicher. Aber das durfte er nicht zeigen.


  Die Unsichtbaren hatten sich in ihrem Felsenversteck getroffen, in der gleichen Höhle, die Crystal, Peter und Douglas sechzig Jahre später als Hauptquartier auswählen sollten. Draußen tobte ein Unwetter.


  »Hört zu«, fuhr Damon fort. Seine Stimme war ganz ruhig, nichts verriet, was tatsächlich in ihm vorging. »Ein unschuldiger Knabe kann der Macht eines Zauberers widerstehen, vorausgesetzt, er schwört bei allem, was ihm lieb und teuer ist, dass er sich nicht von Machtgelüsten verführen und seiner Fantasie freien Lauf lässt. Und dass er seine Ideale und Träume stets auslebt und sie niemals aufgibt, so wie es im Erwachsenenalter geschieht.«


  »Nun ja, das lässt sich machen!«, rief Mark.


  »Warte, da ist noch ein Haken: Damit die Magie wirken kann, muss der Knabe ein gewaltiges Opfer bringen und das Blut eines Gleichaltrigen vergießen.«


  Jemand japste nach Luft.


  Damon zuckte zusammen. Ein Geräusch! Aber es kam nicht von einem von ihnen…


  »Was war das? Ist hier jemand?«, rief er und sprang auf.


  »Was ist denn los, Damon? Ich habe nichts gehört!«, beschwichtigte Greta.


  »Da war aber etwas, es klang wie ein Seufzer…« Der Junge setzte sich wieder. »Ich muss mich geirrt haben. Also, seid ihr einverstanden?«


  »Mit dem Blutopfer? Bist du verrückt? Wen wollt ihr denn umbringen? Etwa einen von uns?«


  »Ganz ruhig, Susan. Wer redet denn von umbringen? Das Buch spricht von Blut vergießen, nicht von umbringen.«


  »Ja und?«, schaltete sich Mark ein.


  »Es genügt, wenn wir uns gegenseitig einen kleinen Schnitt verpassen. Ich bei dir, du bei Susan, Susan bei Devlin…bis wir wieder bei mir sind. Was meinst du?«


  »Ich meine, dass Susan völlig recht hat. Du bist verrückt! Ich lass mir doch nicht die Haut aufschneiden.«


  »Richtig, Mark, suchen wir uns etwas anderes«, pflichtete ihm Greta bei.


  »Ich bin dabei!«, sagte Devlin.


  »Was? Hast du ihm eigentlich genau zugehört?«, fragte ihn Mark entgeistert.


  »Bei…bei den entführten Kindern ist auch mein Freund Russel Everett, das wisst ihr doch. Ein kleiner Kratzer scheint mir nichts im Vergleich zu dem, was ihnen droht. Ich will sie nicht im Stich lassen. Ihr vielleicht?«


  Die anderen schwiegen und senkten beschämt den Blick. Niemand wagte zu widersprechen.


  »Los, fang an!«, forderte Devlin Damon auf und hielt ihm sein Taschenmesser hin. »Nicht zu tief, hier am Unterarm.«


  Damon zögerte, griff aber dann nach dem Messer und hielt die Klinge in die Kerzenflamme, bis sie rot glühte. Dann wartete er ab, bis sie abgekühlt war und setzte schließlich den Schnitt. Gerade so tief, dass ein paar Tropfen Blut herausquollen.


  Dann sagte er feierlich: »Ich, Damon Knight, schwöre feierlich, dass ich immer rein bleiben und das Gelübde der Freundschaft zu den Unsichtbaren nie verleugnen werde. Auch zu meinen Träumen und Idealen werde ich immer stehen.«


  Dann reichte er das Messer weiter.


  »Es gibt eine Sache, die mich beunruhigt«, sagte Crystal und löste die Gedankenverbindung mit ihren Freunden. Douglas lag weiter in tiefem Schlaf.


  »Nur eine Sache?«, versuchte Peter zu scherzen.


  »Doug ist bei seinem Traum nicht nur Zuschauer…«


  »Du meinst den Seufzer, den Damon erwähnt hat?«


  »Ja, er konnte ihn hören, verstehst du? Ich weiß nicht, ob wir weitermachen sollen. Ich fürchte, es ist zu gefährlich. Was ist, wenn Douglas in seinem Traum gefangen bleibt und nicht wieder aufwachen kann?«


  »Dieses Risiko bestand auch schon vorher, Crys, bei seinen Albträumen, und das weißt du auch. Wir müssen den nächsten Schritt machen und etwas herausfinden, das uns weiterbringt. Das Rätsel um den Konflikt mit Scrimm muss so schnell wie möglich gelöst werden.«


  »Vielleicht hast du recht.«


  »Recht hin oder her, Tatsache ist, dass Douglas so oder so in Gefahr ist.«


  »Machen wir also weiter?«


  In diesem Augenblick spürten sie, wie die Hände ihres Freundes zuckten, und sie hörten ihn leise stöhnen.


  »Machen wir weiter, Crys, schnell!«


  Der Raum war düster und feucht. Die Backsteinwände waren mit Spinnweben übersät, auf dem verschimmelten Boden hatten sich kleine Pfützen gebildet. Ein schwacher Lichtschein drang durch das winzige Fenster in der schweren Holztür, die die Zelle verschloss.


  Jemand weinte. Es war eine Kinderstimme. Im Dämmerlicht erkannte man die Umrisse von drei Gestalten, die mit Ketten gefesselt waren. Zwei Jungen und ein Mädchen. Ein Junge weinte, die beiden anderen Gefangenen starrten apathisch ins Nichts.


  Plötzlich wandte sich das Mädchen um. Hatte es etwas gesehen?


  Es öffnete den Mund, als wollte es etwas sagen, verharrte dann aber noch einen Augenblick. Schließlich nahm es allen Mut zusammen und fragte: »Wer bist du?«


  Wie war das möglich? Wie konnte…


  »Christine, was ist los?«, fragte der Junge, der nicht weinte.


  »Ich weiß nicht, Russel, aber einen Moment lang habe ich geglaubt, dass jemand hier bei uns ist, ein dicker Junge…«


  »Wo bleibt denn die Polizei? Warum kommt keiner und rettet uns, Christine?«


  »Nur Mut, meine kleinen Freunde.« Das Gesicht von Angus Scrimm tauchte in dem Fensterchen auf. »Bald wird alles vorbei sein.«


  Ein metallisches Geräusch war zu hören, der Riegel öffnete sich, und die Tür sprang auf.


  Die Unsichtbaren stiegen wieder den Pfad zwischen den Felsen in Richtung Wald hinauf, wo Angus Scrimms Villa lag. Der Gewittersturm hatte an Stärke noch zugenommen, und ein Blitz jagte den anderen. Aber Damon und seine Freunde strahlten jetzt Selbstbewusstsein und Mut aus. Durch das magische Ritual gestärkt, hatten sie keine Angst mehr. Sie wussten, dass Scrimm ihnen nichts mehr anhaben konnte.


  Damon spähte durch die Büsche auf der Rückseite der Villa. Was er dort sah, ließ ihn erstarren. Angus Scrimm stand auf dem Felsvorsprung über dem Meer, neben ihm konnte er die drei verschwundenen Kinder erkennen, kopfüber an Holzpfosten aufgehängt, unter jedem eine Kupferschale, um Blut aufzufangen!


  Scrimm war gerade dabei, ein Menschenopfer zu zelebrieren, um ein noch mächtigerer Zauberer zu werden. Er reckte ein langes Messer in die Höhe und murmelte unverständliche Worte. Dann ging er auf das Mädchen namens Christine zu und packte es an den Haaren.


  Der Sturm erreichte seinen Höhepunkt, und das Gesicht des Mädchens war nass vom peitschenden Regen und von der Gischt. Das tosende Meer brandete mit einer solchen Gewalt gegen den Felsen, dass man meinen konnte, es wolle ihn wegreißen, zusammen mit allem, was sich darauf befand.


  »Nun ist der Moment endlich gekommen, meine Kleine…«


  »NEIN!«, schrie Damon aus Leibeskräften und stürmte auf den glitschigen Felsvorsprung zu, gefolgt von den anderen Unsichtbaren.


  »Ah, so sieht man sich wieder, ihr Rotznasen«, lachte Angus Scrimm höhnisch, ließ das Mädchen los und ging mit entschiedenen Schritten auf sie zu. »Ihr kommt gerade recht, wunderbar. Wie naiv ihr doch seid! Ich kann euch für den Ritus gut brauchen.«


  »Vergiss es, Zauberer! Sieh her!«, rief Damon und reckte das Malartium in die Luft.


  Angus Scrimm hielt einen Moment lang inne. Mit einem Schlag wirkte er verunsichert, ja ängstlich. Doch sofort hatte er sich wieder im Griff. »Und was willst du tun, du Wicht? Du willst mir drohen, mir, der ich bald der mächtigste Zauberer der Welt sein werde?«


  »Noch bist du es nicht, Angus Scrimm«, gab Damon furchtlos zurück und tastete mit seiner Linken nach der Hand von Mark, der sie fest drückte und seinerseits die Hand seines Nachbarn umfasste. Binnen Kurzem war der Kreis geschlossen. Damon schlug die markierte Seite auf und begann vorzulesen: »Wir sind unschuldige Kinder mit reinen Seelen und entziehen dir sämtliche Zauberkraft.«


  Ein Blitz zuckte über den Himmel, und Angus Scrimm schien zur Salzsäule erstarrt. Auf seinem Gesicht stand Panik. »Verdammtes Pack, seid verflucht!«, schrie er. Und dann…


  Und dann geschah nichts. Der Regen strömte unvermindert vom Himmel, und Angus Scrimm stand immer noch vor ihnen. Offenkundig unverletzt.


  Der Magier brach in haltloses Lachen aus.


  »Ihr größenwahnsinnigen Dummköpfe, ihr habt das Ritual falsch interpretiert!«


  »Aber wie kann das sein? Wir haben doch unser Blut vergossen…«


  »Mag ja sein, aber das ›Blutvergießen‹, das im Buch beschrieben ist, bedeutet Ermorden. Und wie ich sehe, seid ihr alle noch am Leben, also ist das Opferritual unwirksam!«, schrie Scrimm triumphierend. Dann zog er unvermittelt das Messer und schleuderte es auf Damon.


  »Neeein!«, schrie jemand, und wie aus dem Nichts tauchte plötzlich ein Junge auf, der sich schützend dazwischenwarf. Das Messer traf ihn direkt in die Brust.


  »Douglas!«, schrie Crystal an einem anderen Ort zu einer anderen Zeit.


  »Wer…wer bist du?«, fragte Damon und beugte sich über den sterbenden Jungen.


  »Unwichtig, Damon«, antwortete er mit erstickter Stimme. »Der Ritus, macht weiter…«


  »Verdammt!«, wütete Angus Scrimm. Er wusste nicht, ob er einen weiteren Angriff starten oder lieber fliehen sollte. Er entschied sich für die zweite Alternative und rannte auf einen Höhleneingang nahe dem Abgrund zu. Die Unsichtbaren nutzten die Gelegenheit, tauchten ihre Hände in das Blut des sterbenden Jungen und wiederholten das Ritual.


  »Die Höhle!«, rief Damon schließlich. »Wenn er sie erreicht, kann er fliehen!«


  Angus Scrimm eilte seinem Ziel entgegen, aber seine Verfolger waren in der Überzahl. Bald schnitten sie ihm den Weg ab und drängten ihn in eine Felsspalte.


  »Bei der Macht, die dieses Buch den Unsichtbaren verleiht«, proklamierte Damon und ließ die rituelle Kette der Hände wieder schließen, »verurteilen wir dich, auf immer in dieser Felsspalte gefangen zu sein!«


  Angus Scrimm saß in der Falle: Zu seiner Linken toste der unterirdische Fluss, auf der anderen Seite ragten senkrechte Felsen in die Höhe. Voller Angst drückte er sich gegen die Höhlenwand. Auf wundersame Weise gab das Gestein nach, und der Zauberer verschwand darin wie in einem alles verschlingenden Sumpf.


  Das Letzte, was er sah, war ein sprühender Funke in Damon Knights Augen. Er wusste, dass es keine Hoffnung mehr gab.


  »Unsichtbare, ihr habt mich besiegt«, schrie er, »aber ich belege euch mit meinem Fluch!« Mit schier übermenschlicher Anstrengung sammelte er seine letzten Kräfte, hob die Arme und verkündete feierlich: »Ihr werdet erwachsen werden und euch verändern, das liegt in der Natur der Sache. Aber wenn ihr eure Ideale verleugnet, werdet ihr euch selbst gegenüber Rechenschaft ablegen müssen!«


  »Zum Teufel, du verrückter alter Mann, siehst du nicht, wohin dich deine Magie getrieben hat?«, gab Damon wütend zurück. »Du scheinst von diesem Wahnsinn nicht genug bekommen zu können, aber ich will nichts mehr damit zu tun haben!«


  Dann hob er das Malartium hoch über seinen Kopf und schleuderte es in den unterirdischen Fluss.


  »Das wirst du bereuen, hörst du?«, schrie Scrimm. »Das wirst du bereuen, die Magie hat dich in ihren Bann gezogen. Aber wenn dir das klar geworden ist, wird es schon zu spät sein!«


  Und schließlich wurde der Zauberer mit einem letzten Röcheln ins Innere des Felsens gesogen.


  Der Sturm ebbte schlagartig ab.


  Die drei noch immer kopfüber an den Beinen aufgehängten Kinder hatten von all dem nichts mitbekommen, aber für sie war der Albtraum vorbei. Unsicher sahen sie sich an und versuchten sich die Handfesseln abzustreifen. Da sahen sie fünf Gestalten aus dem Gebüsch auf sich zukommen: Es waren die Unsichtbaren, die den Zauberer besiegt hatten. Sie banden die Kinder los. Die drei fielen ihnen in die Arme und begannen, hemmungslos zu schluchzen.


  Damon rannte zu der Stelle, wo sein unverhofft aufgetauchter Retter sterbend am Boden gelegen hatte, aber sein Körper war verschwunden.


  »Douglas! Douglas! Wach auf, hörst du mich? Wach auf!«


  Crystal hatte die Gedankenverbindung unterbrochen und versuchte schon eine ganze Weile, ihn aufzuwecken, aber Douglas zeigte keinerlei Reaktion.


  Peter verharrte regungslos an der Seite seines Freundes und hielt seine Hand. Er stand vor einem Rätsel: Woher kam das Salzwasser, das seine gesamte Kleidung durchnässt hatte und aus seinen Haaren tropfte?


  »Crys! Ich fühle keinen Puls«, schrie er plötzlich.


  »Was?«


  »Das Herz…es schlägt nicht mehr!«


  »Verdammt, nein! Das darf nicht sein!« Sie schüttelte den leblosen Körper. Dann legte sie ihre Lippen auf die seinen und versuchte eine Mund-zu-Mund-Beatmung, wie sie es in der Schule gelernt hatte. »Nicht sterben, Douglas! Nicht sterben!«


  Und plötzlich begann Douglas zu husten.


  Später lagen die drei völlig erschöpft in ihrer Felsenhöhle und versuchten, wieder zu Kräften zu kommen.


  »Crys, kannst du mir das erklären?«


  »Was genau, Douglas?«, fragte das Mädchen, ohne die Augen zu öffnen. Sie war mit ihren Kräften am Ende.


  »Soll das heißen, dass ich vor sechzig Jahren schon einmal gelebt und den damaligen Unsichtbaren geholfen habe, um dann zu sterben und vor zwölf Jahren wiedergeboren zu werden…Wie soll das denn gehen?«


  »Oh, Douglas, darauf kann ich dir auch keine Antwort geben…«


  »So leicht kommst du da nicht raus, zumindest eine Theorie musst du doch haben. Du hast doch zu allem eine Theorie.«


  »Also gut, ich versuch’s. Zeit und Raum sind äußerst seltsame Phänomene, und du, Douglas, du bist eine Pforte.«


  »Oh Mann, lass das! Schluss jetzt mit dieser Geschichte! Ich will nichts als ein ganz normaler Junge sein, wie alle anderen auch!«


  »Vielleicht bist du das ja jetzt? Vielleicht war das so gewollt. Du hast deinen Zweck erfüllt und…mit deiner Gabe Damon geholfen, Scrimm zu besiegen. Deine Kräfte sind jetzt erschöpft, und du bist frei. Wer weiß?«


  »Dann bin ich also doch keine Pforte mehr?« Douglas hielt inne und fügte dann hinzu: »Schade eigentlich, jetzt war ich so etwas Besonderes und…«


  »Zu spät«, spottete Peter. »Na ja, jedenfalls wissen wir jetzt, was mit dem Malartium und mit Angus Scrimm passiert ist. Wenn man genau darüber nachdenkt, gibt es da noch eine offene Frage. Eine Frage, die mir Angst macht.«


  »Und die wäre?«, fragte Douglas.


  »Überlegt doch mal. Wenn Scrimm wirklich in einer dieser Felsspalten eingeschlossen ist…Ich bekomme Gänsehaut, wenn ich nur daran denke, dass dieses Monster hier in der Nähe sein könnte.«


  »Dann wäre er mehr als nur in der Nähe…«, murmelte Crystal, die die Augen noch immer geschlossen hatte.


  »Was meinst du damit?«, fragten Peter und Douglas unisono.


  Verstört blickten sie sich um, als sähen sie ihr Versteck zum allerersten Mal. Ihre Augen blieben an der breiten Felsspalte hängen und wanderten dann zu dem Geröllhaufen, der sich irgendwann in die Höhle ergossen hatte. Hatte hier eine Explosion stattgefunden? War der Fels gesprengt worden, damit jemand…


  »Von wegen Piraten! Scrimm war genau hier in dieser Höhle gefangen, und von hier ist er geflohen!«, rief Douglas.


  Niemand sagte ein Wort. Crystal brach als Erste das Schweigen.


  »Los, Doug, spuck’s aus.«


  »Woher weißt du…? Ach so, ich vergaß.«


  »Ja, ich fühle, dass du mich etwas fragen willst, aber ich habe versprochen, dass ich nicht ohne dein Einverständnis deine Gedanken lese.«


  »Ach, das hast du mir versprochen?«


  »Dir vielleicht nicht, mir aber schon.«


  »Also gut«, begann Douglas nach einer kurzen Pause, »egal, ob ich noch eine Pforte bin oder nicht: Fakt ist, dass mir allein der Gedanke an die kommende Nacht furchtbare Angst macht. Deshalb möchte ich dich um einen Gefallen bitten.«


  »Schieß los«, sagte Crystal, öffnete die Augen und drehte sich zu ihm um.


  Früher als sonst sagte Douglas an diesem Abend seinem Onkel und seiner Tante Gute Nacht und zog sich in sein Zimmer zurück.


  Während Ken und Hettie noch im Wohnzimmer saßen und lasen, hatte er sich wieder hinunter in die Küche geschlichen und den Kühlschrank geplündert. Für Crystal hatte er sogar eine Tasse Milch warm gemacht, genau wie sie es mochte. Danach war er ins Bad gegangen, hatte den Schlafanzug angezogen und sich ins Bett gelegt.


  Crystal saß auf einem Sessel neben seinem Bett und nahm seine Hand.


  »Hast du es auch bequem? Willst du dich nicht lieber hinlegen?«, fragte Douglas.


  »Danke, mach dir keine Sorgen. Da oben im Leuchtturm habe ich sogar auf dem Boden geschlafen. Dagegen fühle ich mich hier wie eine Königin!«


  »Weißt du, Crys, ich wollte dir noch etwas sagen…«


  »Ja?«


  Douglas drehte sich um und sah ihr fest in die Augen.


  Ob sie bereits in seinen Gedanken gelesen hatte, was er ihr sagen wollte? Ihre guten Vorsätze, nicht in seinen Hirnwindungen zu »spionieren«, in allen Ehren, aber die Neugier war eine ganz andere Sache…


  Sie lächelte und Douglas wusste: Telepathie hin oder her, jedes weitere Wort war überflüssig. Er machte es sich bequem und löschte das Licht, ihre Hand hielt er dabei fest umklammert.


  »Crys?«, fragte er nach einer Weile.


  »Ja, Doug?«


  »Als die Unsichtbaren ihren Schwur geleistet haben…«


  »Ja…«


  »…da haben sie sich versprochen, für immer zusammenzubleiben, für immer Freunde zu bleiben…«


  »Ja, das auch.«


  »Aber sie haben ihr Versprechen nicht eingehalten. Im Gegenteil: Sie haben sich nicht mehr getroffen, Damon ist sogar aus Misty Bay weggegangen. Was war passiert?«


  Crystal schaute aus dem Fenster. Das Licht der Straßenlaterne malte seltsame Figuren an die Zimmerdecke.


  »Ich weiß es nicht, Doug…Vielleicht sind sie einfach nur erwachsen geworden.«


  »Soll das etwa heißen, dass man seine Ideale aufgibt, nur weil man erwachsen wird? Dass Träume und ewige Freundschaft nur Illusionen sind? Dass Versprechen nichts wert sind?«


  Crystal antwortete nicht gleich, aber Douglas spürte, wie sie seine Hand noch fester drückte.


  »Weißt du, meine Großmutter hat mir erzählt, dass das Schicksal der Menschen vorherbestimmt sei…Als ob etwas sie zwingen würde, sich ständig zu verändern. Als ob sie dazu verdammt wären, die Dinge zu verleugnen, an die sie noch vor Kurzem geglaubt haben. Und dass Erwachsene, die in ihre Kindheit zurückversetzt werden, sich selbst nicht mehr wiedererkennen. Damals wusste ich nicht, was sie meinte, aber heute kann ich es mir zumindest vorstellen.«


  »Und ist das bei jedem so? Sind wir alle…verdammt?«


  »Ich habe noch nie einen Erwachsenen getroffen, bei dem es nicht so ist.«


  Douglas hatte das Gefühl, einen Kloß im Hals zu haben. Obwohl er weiter Crystals warmen, festen Händedruck spürte, fühlte er sich in der Dunkelheit des Zimmers mit einem Mal einsam.


  Dann starrte er dorthin, wo er die Augen der Freundin vermutete.


  »Also keine Albträume heute Nacht?«


  »Wenn sich die hässliche Fratze eines Albtraums auch nur in die Nähe wagt, werde ich ihm sagen, dass du für niemanden zu sprechen bist«, versuchte das Mädchen zu scherzen. Dann wurde ihr Ton sanfter. »Keine Albträume heute Nacht, das verspreche ich dir.«


  Und sie hielt ihr Versprechen.
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  Ärger auf dem Friedhof


  Am nächsten Morgen ging Douglas mit Ken und Hettie zur Beerdigung von Devlin Stevenson.


  In der Kirche sprach er der Witwe und ihrer Tochter Jessica, die aus Neuengland angereist war, sein Beileid aus. Ken Halloway schaute suchend in die Runde, bis er Greta Rowlands gefunden hatte. Als sich ihre Blicke kreuzten, ging die rundliche Frau auf ihn zu und umarmte ihn herzlich, sagte aber kein Wort. Hettie hielt sich im Hintergrund.


  Als der Gottesdienst zu Ende war, folgte die Trauergemeinde dem Sarg bis zum Grab auf dem kleinen Friedhof, der sich auf einer kleinen Anhöhe am Waldrand befand. Die grasbedeckten Gräber waren in schnurgeraden Reihen angelegt, die schmalen Wege dazwischen waren weiß gekiest.


  Am Eingang des Friedhofs wartete Damon Knight, der zunächst Greta und Hettie umarmte, dann Ken die Hand schüttelte und schließlich Douglas einen kurzen Klaps auf den Hinterkopf gab. Wieder musterte er den Jungen einen Moment länger als nötig, so als versuchte er sich zu erinnern…


  »Kendred, Damon, ich muss mit euch reden«, sagte Greta Rowlands unvermittelt. Dann sah sie kurz zu Hettie und Douglas hinüber und fügte hinzu: »Allein.«


  »Oh, ja sicher«, entgegnete Kendred Halloway sichtlich verlegen. »Würdet ihr mich einen Moment entschuldigen?«


  »In Ordnung.« Hettie hatte sofort verstanden. »Komm, Douglas, wir gehen weiter.«


  Greta Rowlands sah ihnen nach und sagte dann: »Ich verschwinde jetzt.«


  »Hast du dir das gut überlegt?«, fragte Kendred Halloway, der genau wusste, worauf sie hinauswollte.


  »Das ist die einzige Möglichkeit, Ken, wenn es überhaupt eine gibt.«


  »Einen Augenblick«, schaltete sich Damon Knight ein, »könntet ihr mir mal erklären…?«


  »Damon, du und Ken seid immer skeptisch gewesen, das weiß ich, aber die Leute aus Misty Bay vertrauen mir. Sie glauben, dass ich die Zukunft voraussagen kann…Und wenn ich an uns denke, sehe ich nichts als Finsternis.« Sie schwieg einen Moment und suchte nach den richtigen Worten. »Es ist, als ob meine Freundinnen mich verlassen und blind zurückgelassen hätten.«


  »Deine was?«


  »Die Karten«, erklärte Ken, »Greta befragt sie…für die Prognosen.«


  »Oh, das ist schon mehr als Befragen, Ken. Die Karten sind seit vielen Jahren meine treuen Begleiter, wie gute Freundinnen eben. Und bis vor wenigen Wochen haben sie mich noch nie im Stich gelassen.«


  »Nun, das muss schlimm für dich sein«, sagte Damon und versuchte dabei verständnisvoll zu wirken.


  »Heute Morgen allerdings haben sie wieder mit mir gesprochen. Ich habe den Dialog nur unterbrochen, um mich von Devlin zu verabschieden, aber jetzt gehe ich wieder zu ihnen zurück. Ich bin sicher, dass sie mir verraten, wo sich Angus Scrimm versteckt hält.«


  Ken und Damon sahen sich betreten an, niemand sagte ein Wort. Und Greta machte sich auf den Weg.


  Während Douglas am Grab stand, gesellte sich Peter zu ihm. Crystal hielt sich im Gebüsch im hinteren Teil des Friedhofs versteckt. Es sah aus, als fühlten die neuen Unsichtbaren sich verpflichtet, einem ihrer Vorgänger die letzte Ehre zu erweisen.


  »Hi, Peter«, begrüßte Douglas seinen Freund, als er nahe genug war, um sich leise unterhalten zu können, »ich muss dir und Crys unbedingt etwas erzählen.«


  »Ich dachte, sie war die ganze Nacht bei dir?«, gab Peter ein wenig verärgert zurück.


  »Schon, aber die ›Bilder‹ kamen erst in der Kirche während des Gottesdienstes!«


  »Du wirst mir doch nicht erzählen wollen, dass dir der Geist von Devlin Stevenson erschienen ist?«


  »Das nicht, aber es handelt sich um etwas mindestens ebenso Unheimliches.«


  »Meine Güte, Doug, jetzt sag schon, oder willst du, dass ich dich auf Knien darum bitte, hier vor allen Leuten?«


  »Ich weiß, wo das Buch ist.«


  »Das Malartium?«


  »Nicht so laut, verdammt! Ja, genau das.«


  »Wie ist das möglich? Ich dachte, solche Visionen hast du nur beim Schlafen, aber jetzt…«


  »Na ja«, antwortete Douglas und errötete leicht, »der Gottesdienst war nicht gerade wahnsinnig spannend, und da…«


  »…bist du eingeschlafen!«, platzte Peter heraus. Wenn das seine Mutter und ihre Freundinnen vom Bibelkreis gesehen hätten! Alleine der Gedanke daran ließ ihn erschaudern.


  »Psssst! Nicht so laut, verflixt! Ich bin nicht wirklich eingeschlafen, ich habe nur so vor mich hingedämmert und dann…«


  »Du bist eingeschlafen.«


  »Okay, ich bin eingeschlafen. Na und? Aber würde es dir etwas ausmachen, wenn wir jetzt wieder auf das Buch zurückkommen würden? Sollte das nicht das Wichtigste an der Geschichte sein? Schließlich hängt davon ab, ob wir Angus Scrimm ausschalten und unsere Haut und die aller anderen Leute in Misty Bay retten können, und wer weiß, was sonst noch alles!«


  »Schon gut, keine Unterbrechungen mehr. Sei doch nicht so empfindlich!«


  »Können wir jetzt endlich über das Buch sprechen?«


  »Ich habe doch gesagt, ich unterbreche dich nicht mehr. Also los, raus damit!«


  »Na, Gott sei Dank! Also, das Malartium…Erinnerst du dich noch an die letzte Vision? Damon hat es in den unterirdischen Fluss geworfen…«


  »Ja genau, damals, als Scrimm in der Felsspalte verschwunden ist.«


  »Richtig! Und danach verliert sich seine Spur. Aber eben, als ich…als ich in der Kirche schlief, habe ich die Szene erneut vor meinem inneren Auge gesehen, aber dieses Mal spielten nicht die Unsichtbaren die Hauptrolle, sondern das Buch! Ich habe gesehen, wie es vom tosenden Wasser mitgerissen wurde, von den Felswänden abprallte…dann wurde es dunkel. Und dann war da wieder Wasser und plötzlich ein Wasserfall und ein unterirdischer See…«


  »Und dann? Und dann?«


  »Und dann bin ich nach vorne gekippt und mit dem Kopf an die Kirchenbank geknallt.«


  »Oh Mann, das hättest du dir auch sparen können!«


  »Das würde ich auch sagen, guck dir mal die Beule…«


  »Von wegen, ich spreche vom Buch! Wenn du wenigstens noch ein bisschen länger geschlafen hättest, dann wüssten wir jetzt vielleicht, wo wir es finden können. Dieses viele Wasser allerdings beunruhigt mich schon…«


  »Ich kann zwar keine Gedanken lesen, aber ich weiß trotzdem, woran du denkst. Nach einer so langen Zeit im Wasser ist es bestimmt stark beschädigt.«


  »Umso schlimmer, dass wir nur warten können. Wir können nichts tun, als auf deinen nächsten Traum zu hoffen. Und jetzt Themenwechsel. Wenn uns jemand hört…«


  »Oh, keine Sorge, die meisten Leute hier sind alt und schon halb taub. In unserer Nähe stehen nur mein Onkel und Damon, und die scheinen mir ziemlich mit sich selbst beschäftigt zu sein.«


  Crystal hatte in ihrem Versteck gewartet, bis auch der letzte Trauergast den Friedhof betreten hatte, und war dann ebenfalls Richtung Grab gegangen. Schon von Weitem sah sie, dass Douglas und Peter wild gestikulierten, offenbar waren sie sich nicht einig. Doch dann brach das Gespräch ab, und die beiden gesellten sich zu Ken, Hettie und Damon Knight. Das Mädchen hielt sich im Hintergrund, in der Hoffnung, hinter ihrer dunklen Sonnenbrille und mithilfe ihrer hypnotischen Fähigkeiten unerkannt zu bleiben.


  Devlin Stevensons Sarg wurde in die frisch ausgehobene Grube herabgelassen und mit geweihter Erde bedeckt. Der Priester begann mit der Bestattungsformel.


  Crystal kam etwas näher, um sich die Gesichter der Anwesenden einzuprägen (wer weiß, wozu das vielleicht mal nützlich sein könnte), als sie plötzlich eine Stimme hinter sich hörte.


  »Miss Crystal Cooper, nehme ich an.«


  Noch bevor sie sich umdrehte, wusste Crystal bereits, zu wem die Stimme gehörte: Es war der blonde Mann mit der Sonnenbrille und der Jacke mit den vielen Taschen. Seit ein paar Tagen tauchte er überall in ihrer Nähe auf, aber sosehr sie es auch versucht hatte, es war ihr nie gelungen, in seine Gedanken einzudringen. Robert Kershaw kostete die Verwirrung des Mädchens aus, genau wie ein echter Spürhund, der seine Beute aufgespürt hatte.


  »Was willst du?«, fragte sie ohne Umschweife.


  »Langsam, langsam, etwas Geduld! Was sind denn das für Manieren? Kannst du dir nicht denken, was ich will?« Er schmunzelte. »Du versuchst meine Gedanken zu lesen, oder?«


  Das Mädchen wich zurück. »Woher weißt du das?«


  »Oh, du würdest dich wundern, was ich alles über dich weiß. Und jetzt weißt du auch etwas über mich: Bei mir funktioniert die Telepathie nicht. Ich interessiere mich seit vielen Jahren für sogenannte übersinnliche Phänomene, ein paar Tricks habe ich auch drauf.«


  »Was willst du?«, wiederholte Crystal, die inzwischen richtig sauer war.


  »Erzähl mir alles, was du über die Unsichtbaren weißt«, sagte Robert Kershaw immer noch lächelnd.


  »Die…Unsichtbaren?«, fragte Crystal und tat so, als würde sie überhaupt nicht verstehen, wovon er sprach. »Und wer soll das sein?«


  »Ach so, wir spielen hier ›Fräulein Unwissend‹… Aber das passt nicht zu dir, verstehst du? Willst du vielleicht, dass die Leute hier und heute erfahren, wohin es die Enkelin der armen Susan Cooper verschlagen hat?«


  »Du Dreckskerl!«, schrie Crystal und versuchte ihm zwischen die Beine zu treten, aber der Mann wich aus und packte sie an den Handgelenken.


  »Keine Panik! Ich will doch nur ein paar Informationen!«


  »Was geht hier vor?« Eine Frau in einem dunkellila Mantel hatte sich aus der Gruppe der Trauernden gelöst und ging auf sie zu. »Crystal Cooper…bist du das?«


  »Das hast du nun von deiner Zickerei. Du kommst jetzt mit, auf der Stelle«, zischte der Journalist und zog sie zur Friedhofspforte.


  Inzwischen waren noch andere Trauergäste aufmerksam geworden. Was war da los?


  »Du Feigling! Lass mich los!«, zischte Crystal. »Sonst behaupte ich, du wärst ein pädophiler Kinderschänder und wolltest mich entführen!«


  »Willst du wirklich in einem Waisenhaus landen?«, fauchte Robert Kershaw zurück, der allmählich nervös wurde. »Verstehst du denn nicht, dass es tausend Mal besser ist, mir zu folgen, als in die Hände dieser Hyänen zu fallen?«


  »Ihnen folgen?« Eine kräftige Hand schloss sich um den Arm des Journalisten. »Wohl kaum.«


  »Auch das noch«, fluchte Robert Kershaw, »der legendäre Damon Knight, der hat uns gerade noch gefehlt.« Er versuchte sich aus Damons Griff zu befreien, ohne dabei Crystal loszulassen. Aber Damon Knight ließ nicht locker, bis schließlich ein uniformierter Mann auf der Bildfläche erschien und ihm ein Paar Handschellen anlegte.


  Es war niemand anderes als der Sheriff, der Polizeichef von Misty Bay, ein alter Bekannter von Kendred Halloway und Damon Knight.


  »Verdammt, ich habe ihr nichts getan!«, verteidigte sich Robert Kershaw.


  »Klappe halten! Erst unterhalten wir uns mal ein wenig, dann sehen wir weiter. Knight, alles klar bei Ihnen?«


  »Danke für Ihr Eingreifen«, sagte Damon Knight höflich, auch wenn er die Hilfe gar nicht gebraucht hätte.


  Der Sheriff richtete seine Konzentration jetzt auf das Mädchen, das von besorgten, meist weiblichen Trauergästen umringt war. Ständig wurde sie gefragt, ob es ihr gut ging und warum sie verschwunden war. Peter und Douglas standen ein wenig abseits und sahen hilflos zu.


  »Nun, meine Kleine«, begann der Sheriff, »ich fürchte, du musst auch mit mir kommen.«


  Crystal sah ihn durchdringend an. Einen Augenblick lang war sie versucht, ein paar ihrer Telepathie-Tricks anzuwenden. Aber die Gedanken all dieser Menschen beeinflussen? Unmöglich. Sie saß in der Falle.


  »Sie können sie nicht einfach festnehmen, sie hat doch gar nichts getan«, protestierte Douglas.


  »Ich nehme sie ja nicht fest, mein Junge. Aber ich kann sie auch nicht einfach gehen lassen. Sie ist minderjährig und braucht einen Vormund, eine vom Gericht bestimmte volljährige Person. Es ist nur zu ihrem Besten. Wenn du groß bist, wirst du es verstehen.«


  »Sicher, wenn ich groß bin«, wiederholte Douglas in sarkastischem Ton.


  Währenddessen wanderten Crystals Augen in dem herrschenden Chaos hin und her, auf der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit.


  »Sheriff, lassen Sie uns keine übereilten Entscheidungen treffen«, schaltete sich Damon Knight ein. »Ich werde mich fürs Erste um sie kümmern, und dann finden wir in den nächsten Tagen eine Lösung.«


  Dem anfänglichen Schweigen der Umstehenden folgte zustimmendes Gemurmel. Der Sheriff war überrumpelt. »Aber…ich weiß nicht, Mr Knight. Sicher, wir kennen uns hier alle, aber…«


  »Natürlich nur, wenn Crystal nichts dagegen hat, ein paar Tage bei mir zu verbringen«, fügte Damon Knight hinzu. »Ihre Großmutter und ich waren gute Freunde, ich hätte alles für sie getan. Jetzt wäre eine gute Gelegenheit, es zu beweisen.«


  »Hören Sie, wir wissen doch alle, dass das gegen das Gesetz ist!«, empörte sich Robert Kershaw.


  »Hey, du hältst dich da gefälligst raus!«, herrschte ihn der Sheriff an.


  »Ich bin dabei!« Erleichterung und Freude sprachen aus Crystals Worten.


  Damon Knight hatte ihr angeboten, sich um sie zu kümmern! Wow!


  Der große Damon Knight, der Anführer der alten Unsichtbaren!


  »Das freut mich, meine Kleine«, sagte er und legte den Arm um sie.


  Der Sheriff zögerte. »Wir alle wissen Ihr großzügiges Angebot zu schätzen, allerdings hat dieser Kerl hier nicht ganz unrecht, wenn er…«


  »Na besten Dank«, spottete Robert Kershaw.


  »Onkel Ken, sag doch was!«, flüsterte Douglas.


  »Mensch, Andrew«, sagte Ken Halloway daraufhin, »wir kennen Damon doch alle gut genug…«


  »Das ist richtig, Sheriff«, pflichtete nun sogar der Pfarrer bei.


  »Aber ja, im Grunde ist das die beste Lösung«, stimmte auch Hettie zu.


  »Andrew, komm schon, lass dich doch nicht so bitten«, meinte schließlich eine Dame, die aussah, als sei sie die Frau des Sheriffs.


  »Nun…gut, wenn ihr alle einverstanden seid, von mir aus. Für ein paar Tage kann sie bei Ihnen bleiben, Mr Knight, bis das Vormundschaftsgericht eine Entscheidung in der Sache getroffen hat.«


  Beifall brandete auf.


  »Yeah!«, riefen Crystal, Douglas und Peter und fielen sich glücklich in die Arme.


  »Es lebe Mr Knight!«, ließ sich Hettie hinreißen, ruderte allerdings gleich wieder zurück. »Ähm, entschuldigt bitte.«


  »Seid ihr jetzt alle verrückt geworden?« Robert Kershaw versuchte sich Gehör zu verschaffen. »Ihr benehmt euch, als wärt ihr nicht ganz klar im Kopf.«


  Aber niemand kümmerte sich um ihn. Nach einer Pause wurden alle wieder ernst, und die Beerdigung von Devlin Stevenson konnte fortgesetzt werden. Nur der Sheriff verließ den Friedhof, um Robert Kershaw auf die Wache zu bringen. An der Pforte warf der Journalist einen letzten Blick auf Damon Knight.


  »Ein wahrer Menschenfreund«, murmelte er mit einem hämischen Grinsen. Der Spürhund folgte einer neuen Fährte, die ihn seinem Ziel ein weiteres Stück näher brachte: das Geheimnis der Unsichtbaren zu lüften.
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  Crystals neues Zuhause


  Im »Kartenzimmer«, wie Greta Rowlands den Raum nannte, war es finster, die Fensterläden waren angelehnt. Eine Kerze auf einem runden Tisch in der Mitte des Zimmers spendete das nötige Licht, um sehen zu können, was die Karten ihr sagten. Greta legte einen Stapel bunter Tarotkarten auf den Tisch, berührte ihn sanft mit den Fingerspitzen und dachte intensiv an Angus Scrimm. Sie sprach mit leiser, tiefer Stimme: »Helft mir, meine Freundinnen. Erzählt mir von Angus Scrimm…Wo kann ich ihn finden? Gebt mir Antworten, helft mir zu verstehen…«


  Greta mischte die Karten. Dann nahm sie die oberste Karte, die Augen halb geschlossen. Sie drehte sie um und legte sie auf den Tisch: Es war der Tod, die Karte der Veränderung, der Regeneration. Etwas würde zu Ende gehen und etwas anderes aus der Asche auferstehen…


  »…und schließlich, hinter dieser Tür…«, sagte Damon Knight und machte eine seiner unzähligen Kunstpausen, »befindet sich das Schwimmbad.«


  »Wow, Mr Knight, dieses Haus ist fast so cool wie mein Leuchtturm«, schwärmte Crystal und rannte auf das erleuchtete Becken zu.


  »Hmm, ja, ich kann mir vorstellen, dass die Aussicht von deinem Leuchtturm schöner ist, aber ich gebe zu, dass ich eine gewisse Schwäche für Luxus habe«, lächelte der Mann.


  Crystal kauerte sich neben den Beckenrand und tauchte eine Hand ins Wasser, ohne darauf zu achten, ob sie sich nass machte. »Haben Sie nie Lust gehabt, all das mit jemand anderem zu teilen?«


  »Nun ja, wie das Leben so spielt: die Firma, die viele Arbeit…Und ich war viel zu lange nur auf mich fixiert, bis zu einem bestimmten Alter zumindest. Wenn ich jetzt zu Hause bin, fühle ich mich schon etwas einsam…«


  Crystal zwinkerte ihm zu. »Oh, da machen Sie sich vorerst mal keine Sorgen mehr.«


  Plötzlich wurde Damon Knight ernst. »Fühlst du dich nicht auch manchmal einsam?«


  Das Mädchen fixierte den gekachelten Boden des Schwimmbeckens und seufzte.


  »Meine Großmutter war ein wunderbarer Mensch, sie hat alles für mich getan. Nach der Schule ging sie immer mit mir in den Wald…« Crystal blickte auf, ihre Augen waren voller Erinnerungen. »Sie liebte die Natur über alles und sagte immer, die Menschen hätten vergessen, dass auch sie ein Teil der Natur sind und dass man nichts ins Jenseits mitnehmen kann. Wir verbrachten Stunden damit, die Bewegungen einer Blume oder eines Baumes zu beobachten. Am Anfang dachte ich immer, sie würden sich gar nicht bewegen, aber durch meine Großmutter habe ich gelernt, dass es ganz anders ist. Alles ist permanent in Bewegung, im Einklang mit der Sonne, dem Wind und allem, was uns umgibt. Durch sie weiß ich, dass ich ein Teil der Natur bin und ich mich eins mit ihr fühle…«


  »…aber?«


  Das Mädchen sah ihn überrascht an, als hätte sie an ein Aber gar nicht gedacht. Nach kurzem Zögern antwortete sie: »Aber ich hatte kaum Freunde, die Kinder in meinem Alter fanden mich seltsam, manche hatten sogar Angst vor mir…Irgendwann begannen sie mich ›Hexe‹ zu nennen.«


  Der Mann hockte sich neben sie und legte ihr sanft den Arm um die Schultern. »Ich verstehe dich gut, meine Kleine, du ahnst gar nicht, wie gut«, flüsterte er. Dann löste er den Arm und lächelte sie an. »Aber jetzt ist das anders, oder? Jetzt hast du zwei gute Freunde gefunden…«


  Crystal wischte sich mit dem Ärmel die Nase ab und lächelte zurück. »Ja…Peter und ich kennen uns schon lange, er ist mein einziger richtiger Freund und geht mit mir in eine Klasse. Und Douglas…ich kenne ihn erst seit ein paar Tagen. Er kommt nicht von hier, aber er ist schwer in Ordnung. Wenn wir alle zu einer Familie gehören würden, das wäre echt das Größte.«


  »Du vermisst eine Familie, nicht wahr?«


  Crystal wandte den Blick ab und schwieg.


  »Hör mal«, fuhr Damon fort, »was hältst du davon, wenn wir Peter und Douglas samt Onkel und Tante heute Abend zum Essen einladen?«


  »Das wäre toll! Eine Superidee!«


  »Sehr gut«, antwortete er und stand auf, »fühl dich ganz wie zu Hause. Ich habe noch etwas zu erledigen. Wir sehen uns zum Essen.«


  »Vorausgesetzt, ich verlaufe mich hier nicht!«


  Crystal blieb am Beckenrand sitzen und ließ gedankenverloren ihre Hand durchs Wasser gleiten, während sie Damon Knight beobachtete, wie er über den weiß gefliesten Boden ging und hinter einer Tür aus Mattglas verschwand. Zum ersten Mal seit dem Tod ihrer Großmutter fühlte sie sich wieder unbeschwert. Vielleicht konnte sie in diesem Mann eine neue Familie finden.


  Und trotzdem stimmte etwas nicht, sie konnte es spüren. Ein ungutes Gefühl, das sich nicht beiseiteschieben ließ. Die letzten Tage waren anstrengend gewesen, sie hatte nach der Gerechtigkeit gesucht und dabei ihr eigenes Leben und das ihrer Freunde riskiert. Jetzt war sie erschöpft und brauchte Ruhe. Warum konnte sie nicht einfach loslassen und sich benehmen wie die anderen Mädchen in ihrem Alter? Warum konnte sie nicht an Partys, Kino, schicke Klamotten oder an Jungs denken? Sie hatte plötzlich Sehnsucht nach einem heißen Bad. Und nach Ruhe. Ruhe und Frieden, Frieden für ihre Seele…


  Irgendetwas stimmte nicht in Damon Knights Villa.


  Ruhe, Frieden, Frieden für ihre Seele, alles vergessen…


  Sie konnte es spüren, das Böse, das über diesem Haus schwebte.


  Ruhe, Frieden, Frieden für ihre Seele, alles vergessen, von vorne beginnen…


  Es war Scrimm. Er war in der Nähe. Vielleicht hatte er Damon Knight als nächstes Opfer auserkoren?


  »Wo bist du, Angus Scrimm?«, wiederholte Greta Rowlands zum x-ten Mal.


  Endlich sprachen die Karten wieder mit ihr.


  Sie zog den König der Münzen. Die Karte erschien verkehrt herum, mit dem Kopf nach unten. Auch das hatte eine Bedeutung. Wie so vieles im Leben konnten auch die Aussagen von Tarotkarten mehrdeutig sein: gut oder böse, positiv oder negativ. Doch wenn die Karte auf dem Kopf stehend erschien, dann galten nur die negativen Eigenschaften.


  Es war genau, wie Greta befürchtet hatte. Etwas Böses war in Misty Bay erwacht. Nein, nicht etwas, sondern jemand. Ein grausamer Mann war zurückgekehrt und wollte Macht, unermessliche Macht. Und vielleicht würde ihm das sogar gelingen.


  »Angus Scrimm, sei bis in alle Ewigkeit verflucht!«, murmelte sie.


  Endlich hatte sie Gewissheit. Ihre Freunde Susan, Mark und Devlin waren nicht zufällig ums Leben gekommen, sie waren ermordet worden! Und der Täter war noch auf freiem Fuß.


  Die nächste Karte war der Teufel.


  Das Böse, das sich zunächst von seiner freundlichen Seite zeigt und dann unerbittlich zuschlägt…


  Jemand spielte ein doppeltes Spiel. Er gab sich als jemand anderer aus, in der Hoffnung, dass sich die Situation wenden würde, zu seinem Vorteil natürlich…


  Und dann die Zehn der Schwerter: Ein paar Freunde waren in großer Gefahr. In tödlicher Gefahr!


  Und die Päpstin…Gott sei Dank! Vielleicht gab es noch Hoffnung. Ein Mädchen mit übersinnlichen Fähigkeiten versuchte Angus Scrimms Pläne zu durchkreuzen. Und genau in diesem Moment übte sie gerade ihre Macht aus…


  Crystal kauerte immer noch am Beckenrand. Sie hatte die Augen mit beiden Händen bedeckt und konzentrierte sich ganz darauf, Angus Scrimms Präsenz zu erspüren. Sie spürte ganz deutlich, dass er in der Nähe war.


  Noch etwas beunruhigte sie. Es gelang ihr nicht, Damon Knights Gedanken zu lesen. Nicht, dass sie es bewusst versuchte hätte, das wollte sie gar nicht. Aber für gewöhnlich passierte das von ganz allein, zumindest wenn der andere in ihrer Nähe war. Da war es doch ganz normal, dass sie einen »Blick« riskierte. Doch bei ihm– nichts. Gut, hin und wieder war das schon vorgekommen, wie zum Beispiel auf dem Friedhof mit dem Journalisten Robert Kershaw. Ihre telepathischen Fähigkeiten funktionierten bei willensstarken Menschen mit einem ausgeprägten Charakter nicht ganz so gut. Aber ein paar Gedankenfetzen drangen meist trotzdem zu ihr durch.


  Sie versuchte deshalb, ihre übersinnlichen Fähigkeiten zu erweitern, schärfte ihre Sinne und begann damit, sich in die Gedanken der Hausangestellten zu schleichen, die gerade Schichtwechsel hatten und sich auf zu Hause freuten. Dann widmete sie sich den Gedanken der Tiere, die im und um das Haus herum lebten.


  Plötzlich spürte sie einen Energiefluss: Ein Hauch von Bösartigkeit waberte aus der Villa hinunter nach Misty Bay. Sie klinkte sich ein und folgte ihm.


  Greta Rowlands zog den Turm. Der Turm! Alles wies auf das Böse hin, alles steuerte auf die Katastrophe zu. Eine Fülle von Missverständnissen und missbrauchtes Vertrauen.


  Dann der Gehängte, der die Ungewissheit und die Angst verkörperte. Und die Dame der Kelche (wieder ein Hinweis auf das Mädchen mit den übersinnlichen Fähigkeiten), freundlich, schutzlos…Und jetzt ein Schwert nach dem anderen, alle negativ. Sie war in großer Gefahr! Sie musste sie warnen!


  Doch halt: die Sonne! Die strahlende Sonne, die alles zum Guten wendet. Das Mädchen war nicht allein, es konnte sich auf mutige Gefährten verlassen. Zwei gute Freunde im gleichen Alter, einer vielleicht der Neffe von Kendred Halloway…


  Sie steuerten geradewegs auf eine tödliche Falle zu, eine Falle, die irgendwie mit Damon Knight zusammenhing. Aber welche Rolle spielte er? Dann spürte sie etwas, das sie noch ratloser machte: Es musste eine Verbindung zwischen Angus Scrimm, Damon Knight und der Villa geben, als ob…


  »Wie konnte ich nur so dumm sein?«


  Eine düstere Ahnung überkam Greta Rowlands. Ein Gefühl der Ausweglosigkeit.


  In diesem Moment wirbelte ein Windstoß die Karten durcheinander, obwohl die Fenster geschlossen waren.


  »Du bist wegen mir hier, es ist sinnlos, dass du dich versteckst«, sagte Greta in die Dunkelheit des Zimmers hinein. Sie zog eine weitere Karte, und ihr war klar: Das Mädchen mit den übersinnlichen Fähigkeiten wusste, dass sie in Gefahr war.


  »Greta, neeeeeein!«, schrie Crystal einige Kilometer entfernt. Aber sie war zu weit weg, um sie warnen zu können. Wie sollte sie ihr helfen? Sie rannte zum Telefon und wählte eine Nummer.


  »Büro des Sheriffs«, meldete sich eine weibliche Stimme.


  Auf Gretas Lippen lag ein trauriges Lächeln, als sie weitere Karten aufdeckte. Wenn es eine Möglichkeit gab, sie zu retten, würden ihre Freundinnen es ihr sagen.


  »Tritt näher, mein Freund. Die Vergangenheit holt einen immer wieder ein, nicht wahr?«, sagte sie in die Dunkelheit hinein. Eine Dunkelheit wie ein gieriger Schlund, der alles um sich herum einsaugte.


  »Helfen Sie mir, eine Frau schwebt in Lebensgefahr, sie soll ermordet werden, Sie müssen mir helfen!«, schrie Crystal in den Hörer.


  »Beruhigen Sie sich. Wie heißen Sie, von wo rufen Sie an?«, fragte die Frauenstimme in sachlichem Ton.


  »Das ist doch egal! Die Frau heißt Greta Rowlands und wohnt in der…«


  Die Wahrsagerin verfolgte in den Tarotkarten Crystals verzweifelte Rettungsversuche. Gleichzeitig bemühte sie sich, einen Ausweg aus ihrem vorbestimmten Schicksal zu finden.


  Der »schwarze Schlund« wurde immer größer und saugte die Karten vom Tisch, später auch den Nippes, der überall herumstand. Die Luft wurde dünner und dünner.


  »Schon gut, ich habe verstanden, beruhigen Sie sich!«, antwortete die Frau im Polizeirevier.


  »Versuchen Sie nicht ständig, mich zu beruhigen! Schicken Sie lieber einen Streifenwagen dorthin!«


  »Einen Streifenwagen? Warum sollte ich das tun?«


  »Wie bitte?«


  Die Stimme am Telefon wurde tiefer. »Wir können doch nicht auf jeden Anruf eines hysterischen Mädchens reagieren!«


  Crystal konnte es nicht fassen. »Aber ich möchte einen Mordversuch anzeigen und…«


  »Was weiß ein süßer Fratz wie du schon von Mord, Crystal?«


  Das Mädchen erstarrte. »Woher kennen Sie meinen Namen? Ich habe meinen Namen nicht genannt…«


  Die Stimme hatte jetzt endgültig einen männlichen Tonfall angenommen: »Zauberei ist kein Spiel für Kinder, meine Kleine.«


  Greta brach der Schweiß aus, ihr Herz raste und das Atmen fiel ihr immer schwerer. Jetzt war ihr klar, dass es für sie keine Hoffnung mehr gab. Doch sie drehte weiter eine Karte nach der anderen um, bis auch sie verschwanden, aufgesogen von dem schwarzen Schlund. Hatten wenigstens ihre Freunde eine Chance? Konnte das Böse vielleicht doch besiegt werden?


  Die fünf Kelche: Wiederkehr, Überraschungen, falsche Versprechungen…


  Einer oder vielleicht sogar fünf würden kommen, um den Kindern zu helfen. Aber wer? Die Vergangenheit…jemand aus der Vergangenheit? Nein, jemand, der die Vergangenheit verkörperte, die personifizierte Vergangenheit. Jemand, der weder über das Wasser, noch über Land, noch aus der Luft kam und sich trotzdem näherte. Wie war das möglich?


  Es wurde immer dunkler, sie konnte kaum noch etwas sehen. Es war nur noch eine Frage der Zeit, von Sekunden vielleicht. Sie deckte die letzte Karte auf und fand endlich, wonach sie gesucht hatte.


  Der Mond. Lichter in der Ferne, die immer heller wurden, dann Sterne, schließlich die Sonne. Und mit ihr die Hoffnung.


  Die Vergangenheit kehrte zurück, um die offengebliebene Rechnung zu begleichen. Ihr letzter Gedanke galt Crystal. Ein Gedanke voller Trost und Ermunterung, nicht aufzugeben.


  Crystal empfing diesen Gedanken, aber er war ihr kein Trost. Erneut hatte sie Angus Scrimm nicht aufhalten können.
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  Die Maske fällt!


  Als Peter Peaky an diesem Abend in seinem Abendanzug zu den Halloways kam, herrschte dort bereits helle Aufregung.


  Hettie empfing ihn mit den Worten »Oh Peter, gut siehst du aus«, drehte sich um und hastete die Stufen wieder hoch, mit einer angesichts ihrer stattlichen Figur beeindruckenden Geschwindigkeit.


  »Ähm, darf ich hereinkommen, Mrs Halloway?«, fragte Peter schüchtern und betrat das Haus.


  »Ja, natürlich, Peter. Entschuldige, ich bin etwas spät dran. Douglas ist in seinem Zimmer, geh nur hoch. Gut siehst du aus.«


  »Danke, Mrs Halloway«, antwortete Peter und rückte die Krawatte zurecht, die er zur Feier des Tages umgebunden hatte, wie immer bei wichtigen Anlässen.


  Er stieg die Treppe zum ersten Stock hinauf. Dort wäre er fast von Hettie umgerannt worden, die ungeduldig an die Badezimmertür klopfte.


  »Entschuldige, Peter, gut siehst du aus. Hallo, wann bist du endlich fertig?«


  Kendred Halloway öffnete die Badezimmertür. »Hallo, Peter.«


  Er trug seine geliebten Cordhosen, eine leichte Weste und die Jacke mit den Lederflicken an den Ellenbogen, sein übliches Outfit für die Bibliothek.


  »Du willst mich wohl in den Wahnsinn treiben?«, fragte seine Frau. Sie war schlagartig ganz ruhig. »All die Jahre hast du abgewartet, um mich jetzt, auf meine alten Tage…«


  »Was meinst du? Was willst du damit sagen, Het?«


  »Ich will damit sagen, dass man nicht zum Abendessen bei einem der wichtigsten Männer Amerikas geht und dann aussieht wie ein Penner.«


  »Komm schon, Het. Damon und ich kennen uns seit einer Ewigkeit und jetzt, nur weil…«


  »Ich geb’s auf. Dann werde ich eben wahnsinnig, du hast es fast geschafft…«


  »Also gut. Sag mir, was ich anziehen soll.«


  Schmunzelnd überließ Peter die beiden Eheleute ihrem verbalen Kleinkrieg und klopfte an Douglas’ Zimmertür.


  »Hi, Doug, darf ich reinkommen?«


  »Klar, Pete…Und, was meinst du?«, fragte Douglas zaghaft, als Peter die Tür öffnete. Er sah aus wie immer. Ordentlich, mit einem gebügelten Hemd, aber ansonsten wie immer. Kein Wunder, an eine solche Einladung hatte er im Traum nicht gedacht. Immerhin hatte er sich einen perfekten Scheitel gezogen, wahrscheinlich wegen Crystal.


  »Ich weiß, was du denkst. Ich sehe aus wie immer, aber ich hab nichts Besseres dabei«, sagte Douglas kleinlaut und wurde rot. »Du dagegen…Meinst du, ich stehe da wie ein Depp?«


  »Nun ja, auch nicht mehr als ich«, gab Peter zurück und betrachtete sich misstrauisch im großen Spiegel des Kleiderschranks. »Weißt du was…«, sagte er dann und begann die Krawatte zu lösen.


  »Hey, Peter, was machst du da? Du sahst so…«


  »Ich sah gut aus, ich weiß«, grinste Peter und warf Jackett und Krawatte aufs Bett. »Aber Crystal bekommt bestimmt einen Lachkrampf, wenn sie mich so sieht. Kannst du mir ein Sweatshirt leihen?«


  »Willst du damit sagen, dass Crys nicht auf gut angezogene Männer steht?«, fragte Douglas und hielt ihm ein frisch gebügeltes Sweatshirt hin.


  Peter zog es sich über. »Ganz ruhig, du siehst richtig gut aus«, sagte er, während er sich im Spiegel betrachtete. Gut, das Sweatshirt war ihm einige Nummern zu groß, aber egal. Was tut man nicht alles für seine Freunde.


  »Pete, hör mal«, sagte Douglas und wurde ganz ernst. »Heute Mittag nach dem Essen, als ich gerade einen Comic gelesen hab, hier auf dem Bett…Na ja, ich bin eingeschlafen und…«


  »Sag nicht, dass du wieder vom Malartium geträumt hast!«, platzte Peter aufgeregt dazwischen.


  »Doch! Und ich weiß sogar, wo es jetzt ist.«


  »Was heißt ›jetzt‹? Woher willst du das wissen? Könnte es nicht auch eine Vision aus der Vergangenheit sein, ein Ereignis von vor sechzig Jahren?«


  »Ehrlich gesagt, genau weiß ich das auch nicht, aber ich hab so ein Gefühl. Erinnerst du dich an den letzten Traum, der plötzlich abbrach, als ich das Buch in dem unterirdischen See entdeckt hatte?«


  »Ja, klar…«


  »Tja, ich hab keine Ahnung, wie es aus dem See herausgekommen ist, aber diesmal habe ich es in einer Höhle gesehen. Die Wände waren über und über mit Kristallen überzogen, genauer gesagt, mit Quarzkristallen. Glaube ich wenigstens.«


  »Und weiter?«


  »Das war’s. Dieses Mal ist nichts Besonderes passiert. Der Traum hat in dieser Höhle begonnen und endete auch dort. Deshalb glaube ich, dass sich das Buch immer noch dort befindet. Und das Wichtigste: Es liegt im Trockenen!«


  »Wow!«


  »Das ist noch nicht alles. Vielleicht hat es nichts zu bedeuten, aber dieses Mal bin ich nach dem Traum ganz ruhig aufgewacht, nicht mit Herzrasen oder panischer Angst. Ich glaube, dass meine Visionen an diesem Punkt zu Ende sind, und ich wette, dass ich heute Nacht keine Albträume mehr habe. Ich bin frei.«


  Plötzlich ging die Tür auf, und sie mussten das Thema beenden.


  »Wenigstens ihr seid fertig, oder?«, herrschte Hettie die beiden Jungs an.


  »Zu allem bereit, Tante Hettie.«


  »Ein Lichtstreif am Horizont! Ihr versöhnt mich mit dem männlichen Geschlecht.«


  »Oh danke«, antworteten die beiden Freunde unisono, »…Mrs Halloway«, fügte Peter noch hinzu.


  Das elektrische Eingangstor zu Damon Knights Villa öffnete sich mit leisem Summen.


  Kendred Halloway, der aus dem Auto gestiegen war, um zu klingeln, stieg wieder ein und fuhr an.


  »Er hat nicht einmal nach deinem Namen gefragt, wie konnte er wissen, dass wir es sind?«, fragte Douglas.


  »Na ja, Doug«, antwortete Peter, »es steht zu vermuten, dass dieses Anwesen von Kameras überwacht wird.«


  »Ich denke, Peter hat recht, Douglas«, bestätigte Ken. »Und da auch keine Wachmänner zu sehen sind, scheint er großes Vertrauen in sein Sicherheitssystem zu haben.«


  »Jedenfalls so lange, bis ihm Angus Scrimm einen Besuch abstattet…«, flüsterte Douglas Peter ins Ohr.


  Der Abend war kühl. Der Wagen fuhr über einen Kiesweg durch das Nadelwäldchen. Jenseits der Bäume erkannte man die palastartige Villa des Multimillionärs, sie wirkte wie eine gigantische Schlange, die langsam den Hügel hinaufglitt.


  »Und, Peter, was meinst du?«, fragte Douglas aufgeregt.


  »Ich bin sprachlos. Mir fehlen die Worte!«


  »Der Oberhammer! Wahrscheinlich hat er sogar eine Parabolantenne.«


  »Eine Antenne? Ich nehme an, er hat einen eigenen Satelliten!«


  »Jungs, ich bitte mir etwas mehr Zurückhaltung aus«, tadelte Tante Hettie. »Denkt daran, dass das alles für ihn ganz normal ist.«


  »Normal?« Douglas hatte sich noch immer nicht beruhigt. »Ich jedenfalls werde es noch nicht einmal wagen, nach dem Bad zu fragen, aus Angst, mich zu verlaufen.«


  Kurze Zeit später parkte Kendred Halloway das Auto neben einer ausladenden Granittreppe, die zu einem zweiflügeligen Eingangsportal mit wertvollen Intarsienarbeiten führte. Alles wirkte ruhig und majestätisch, und doch hatte Douglas den Eindruck, dass ein unheilvoller Schatten über ihnen schwebte.


  Das Portal öffnete sich, und Damon Knight und Crystal kamen ihnen entgegen. Obwohl das Mädchen lächelte, wussten Peter und Douglas sofort, dass etwas nicht stimmte.


  »Crys, was ist los?«, fragte Peter leise.


  »Greta«, stieß Crystal hervor und versuchte, ihre Verzweiflung zu verbergen. »Sie ist tot, Scrimm hat sie umgebracht.«


  »Was? Aber wie…was?«


  »Und es ist noch nicht vorbei«, fügte das Mädchen mit ersterbender Stimme hinzu. »Hier stimmt etwas nicht, ich spüre es mit jeder Faser meines Körpers, aber ich habe keine Ahnung, wer oder was uns bedroht!«


  »Schön und gut«, meinte Douglas, »wer uns bedroht, ist doch mittlerweile ziemlich klar, oder?«


  Crystal sah zu den Erwachsenen hinüber, die gerade ins Haus gingen. »Das ist nicht gesagt, Doug, das ist absolut nicht gesagt.«


  »Was meinst du damit?«


  »Hallo, Kinder, kommt ihr?«, rief ihnen Damon Knight von der obersten Treppenstufe aus zu.


  »Wir kommen!«, antwortete Crystal lächelnd und ging ihm entgegen. Die beiden Jungs folgten nachdenklich.


  Man hatte in Misty Bay wahre Wunderdinge über das Haus erzählt, aber Worte waren nichts gegen das, was sie jetzt mit eigenen Augen sehen konnten.


  Riesige Salons (in denen man bequem hätte Fahrrad fahren können), wuchtige Kamine (in denen nicht nur ein Sessel, sondern eine ganze Sitzgruppe Platz gehabt hätte) und schließlich sogar…


  »Mr Knight, ich nehme an, das hier ist kein Gänseei«, versuchte Douglas zu scherzen und deutete beeindruckt auf einen großen Edelstein, der von einem Glassturz geschützt auf einer kleinen Säule thronte.


  Damon Knight lächelte, ging zu einem Schalter, und ein Spot flammte auf.


  »Das ist das kostbarste Stück meiner Sammlung. Der größte Diamant, der je in meinen Minen in Südafrika gefunden wurde.«


  Ehrfürchtiges Staunen machte sich breit.


  »Aber hier dahinter ist etwas, das für junge Leute bestimmt viel interessanter ist.« Während er dies sagte, ließ er eine versenkbare Holzwand hinabgleiten. Die Kinder kamen näher heran und standen vor einem Kino mit mindestens zweihundert Plätzen und einer Panoramaleinwand.


  »Sehr beeindruckend, Mr Knight«, bemerkte Peter, der es geschickt verstand, seine Begeisterung zu verbergen.


  »Beeindruckend?«, wiederholte Douglas ungläubig. »Wohl eher ›wow‹ oder besser ›wow wow wow‹!«


  »Und wenn ihr erst den Pool sehen würdet«, unterbrach ihn Crystal, um seine Lobeshymnen abzuwürgen.


  »Den Pool?«


  Damon Knight brach in herzliches Gelächter aus. »Zeig ihnen das Schwimmbad, Crystal. Wir warten im Esszimmer auf euch.«


  Die Kinder rannten die Treppe hinunter, während der Hausherr Ken und Hettie ins Esszimmer führte, ein saalähnlicher Raum mit Marmorfußboden und einer wandhohen Fensterfront, die einen atemberaubenden Blick auf das Meer gestattete.


  Noch beeindruckender war ein Wasserfall, der direkt aus einer Felswand hervorsprudelte und nur durch eine Panzerglaswand abgetrennt war.


  »Damon, was um alles in der Welt…« Kendred Halloway fehlten die Worte. Er blickte zu seiner Frau hinüber, aber auch Hettie schwieg, wie erschlagen von all der Pracht. Dabei war sie es doch gewesen, die die Kinder vor zu viel Euphorie gewarnt hatte.


  »Die Glaswand ist schalldicht«, erklärte Damon Knight, der bei aller Gelassenheit eine Spur Genugtuung nicht verbergen konnte. »Sonst müssten wir schreien, um uns unterhalten zu können.« Dann machte er ihnen ein Zeichen, noch drei Stufen nach unten zu einer Nische zu gehen, wo der Esstisch stand. Er selbst trat an einen Servierwagen, um die Aperitifs vorzubereiten.


  »Entschuldige, dass ich frage, Damon…« Hettie hatte endlich die Sprache wiedergefunden. »Aber wie hältst du das alles eigentlich sauber? Ich habe noch gar kein Hauspersonal gesehen. Wie geht das? Kannst du zaubern?«


  Damon Knight lachte amüsiert. »Ich habe eine Putzfirma, die einmal pro Woche kommt. Ich bin nicht so oft hier; wie ihr wisst, halte ich mich beruflich meistens im Ausland auf.«


  »Genau, darüber kann man ja fast täglich etwas in der Presse lesen«, versuchte Kendred Halloway zu scherzen.


  Mit einem Tablett in der Hand ging Damon zu seinen Gästen, um ihnen den Aperitif zu servieren. »Ken«, sagte er mit ernster Stimme, »wir haben ja schon darüber gesprochen, aber ich möchte gerne noch einmal darauf zurückkommen, jetzt, wo deine Frau auch dabei ist.«


  Oh nein, dachte Ken.


  »Kommen wir gleich auf den Punkt. Hast du über meinen Vorschlag nachgedacht, all das mit mir zu teilen?«


  Hettie verschluckte sich an ihrem Aperitif und musste husten.


  »Wir haben das doch schon besprochen, Damon. Ich habe meine Bibliothek und bin mit meinem Leben zufrieden. Ich liebe Bücher, bin fasziniert von der Fantasie der Autoren…«


  »Die Fantasie, die Fantasie«, unterbrach ihn Damon Knight und setzte sich in einen bequemen Sessel. »Wie alt bist du jetzt, Ken? Nein, du musst mir nicht antworten, wir sind ja der gleiche Jahrgang…«


  Kendred Halloway betrachtete ihn genauer: Ja, sie waren im gleichen Alter, aber sein Freund wirkte zehn, nein, zwanzig Jahre jünger.


  »Du erzählst mir etwas über Fantasie«, fuhr Damon fort. »Du willst also wirklich die alten Gefühle und die Ideale unserer Kindheit wiedererwecken? Aus der Zeit, als wir auf der Suche nach irgendeinem Geheimversteck waren? Du willst wieder zu dem Jungen werden, der du mal warst? Willst wie früher in den Himmel blicken, nur um zu erkennen, dass die Sterne mit nüchternen Augen weniger hell leuchten? Ich schlage dir das Gegenteil vor: Lass die Fantasie der Gedanken hinter dir, und lasse sie stattdessen ein Teil der Realität werden, indem du die unermesslich große Macht der Magie mit mir teilst!«


  Damon Knight hielt inne, um seinem Freund Zeit zum Nachdenken zu lassen. Draußen hatte sich der Himmel verfinstert.


  Kendred Halloway war wie gelähmt. Er konnte den Gedanken seines Freundes nicht recht folgen, verstand nicht, worauf er hinauswollte. Oder hatte er ihn nur zu gut verstanden? Musste er ihn stoppen, bevor er sich noch weiter in diese fixe Idee verrannte?


  »Damon, ich danke dir, aber wie ich bereits…«


  Damon Knight stieß einen verzweifelten Seufzer aus. Er reckte die Arme hoch, und der Boden tat sich auf, grüne Flammenzungen schossen empor und setzten die Decke in Brand, die Fensterscheiben zersprangen und Tausende goldener Glühwürmchen schwirrten durch die Luft.


  »Die Magie, Ken! Das ist die wahre Magie!«


  Dann ließ er die Arme wieder sinken, und der Spuk verschwand. Alles sah wieder so aus, als wäre nichts gewesen. Douglas, Crystal und Peter hatten das Spektakel durch den Türspalt genau beobachtet. Sie konnten nicht glauben, was sich da abgespielt hatte.


  »Es ist Damon«, flüsterte Crystal, aber die Freunde hörten ihr gar nicht zu.


  »Die Magie, Ken!«, wiederholte Damon Knight. »Nun, wie lautet deine Antwort?«


  Das also war Damon Knights wahres Gesicht! Kendred Halloway blickte besorgt auf seine Frau, die sich ängstlich an ihn gedrückt hatte. Und er dachte nach.


  Er sinnierte, was er alles haben könnte, wog alles ab. Eine zweite Jugend, ein neues Leben, Reichtum und Macht. Er würde sich jeden Wunsch erfüllen und nach verschollen geglaubten Büchern forschen können, um die Wahrheit über die größten Geheimnisse der Welt herauszufinden.


  Und dann? Nachdem er das alles erlebt, gesehen und erfahren hätte? Was kam dann?


  Er dachte daran, wie ihm manchmal abends, wenn er aus einem Zugfenster ein erleuchtetes Haus erblickte, seine Familie und seine Kindheit in den Sinn kamen. Die Kindheit, die schon so lange zurücklag, die er aber immer wieder heraufbeschwören konnte. Gerüche und Geschmäcker, die er mit bestimmten Gerichten verband, Orte und Gegenstände, die ihn in die Vergangenheit eintauchen ließen. Unbezahlbare Geschenke.


  Er dachte an die Menschen, die in seine Bibliothek kamen. Ihre Gesichter, ihre Augen, vom Leben gezeichnet, geprägt von schönen Ereignissen und von weniger schönen, auf die man lieber verzichtet hätte. Und doch waren sie wie er: Sie hörten nicht auf, zu lieben und zu träumen.


  Er dachte an seine Frau und die innige Liebe, die er auch nach so vielen Jahren noch für sie empfand.


  Er dachte an all das und begriff, dass das die einzige Magie war, die ihm wirklich wichtig war. Und dass er diese Magie bereits besaß.


  Er hätte seinem Freund das alles erklären können, ihm begreifbar machen…Doch als er ihm in die Augen sah, begriff er, dass das Leben eine unüberwindbare Kluft zwischen ihnen aufgerissen hatte. Sie hatten sich auseinandergelebt, so weit, dass ein gegenseitiges Verstehen nicht mehr möglich war. Das feste Band ihrer Kindheit existierte nicht mehr.


  Deshalb beschränkte sich Ken auf ein: »Nochmals danke, aber ich habe kein Interesse.«


  Damon Knight war wie vor den Kopf gestoßen.


  »Wie bitte?«, brach es schließlich aus ihm heraus. »Du weltfremder alter Mann! Ich lege dir ein Universum zu Füßen, und du…«


  In diesem Augenblick stürzte Crystal ins Zimmer. »Vorsicht, Mr Halloway! Damon ist der Täter! Es war gar nicht Angus Scrimm, der…« Aber sie konnte nicht weitersprechen, der wutschnaubende Damon Knight hatte sie mit einer einzigen Handbewegung gegen die Wand geschleudert.


  Kendred Halloway ließ seine Frau los und eilte Crystal zu Hilfe. Vorsichtig nahm er sie in den Arm. War sie verletzt? In diesem Moment fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Er wandte sich zu seinem alten Freund um: »Damon, du hast doch gesagt, du könntest mir alles geben, oder?«


  »Alles, was du willst.«


  Kendred Halloway sah ihm tief in die Augen.


  »Dann gib mir Susan, Mark und Devlin zurück!«


  Damon Knight wurde leichenblass, dann lief er vor Wut feuerrot an.


  »Sei still! Sei still, sei still, sei verdammt noch mal still!«


  Douglas stand schreckensstarr auf der Türschwelle und sah, dass Onkel Ken wie vom Blitz getroffen zusammensackte, sich am Boden wand und sich mit der Hand an den Hals griff. Offenbar bekam er keine Luft…keine Luft! Dieser Teufel hatte ihm die Luft abgeschnürt!


  Kendred verlor das Bewusstsein.


  »Lass ihn in Ruhe! Was willst du denn damit erreichen?« Hettie eilte auf ihren Mann zu, der inzwischen wieder zu Atem gekommen war.


  »Dein Mann ist ein Schwachkopf! Er hätte sich seine sehnlichsten Wünsche erfüllen können! War es nicht die Fantasie, nach der er sich sehnte? Ich wollte ihm die Möglichkeit geben, seine Fantasien auszuleben und die Welt nach seinen Vorstellungen neu zu erschaffen! Und er wollte nicht!«


  »Was du ihm versprochen hast, ist das genaue Gegenteil, begreifst du das nicht? Das Schöne an der Fantasie ist nicht die Erfüllung des Traums, sondern die Illusion, der Traum an sich! Was du ihm bietest, ist der Tod der Fantasie!«


  Damon Knight hob wieder die Hände.


  »Schluss jetzt, ich…«


  »Verdammter Feigling!« Douglas stürzte auf ihn zu.


  »Mein lieber Junge«, sagte Damon Knight und drehte sich in seine Richtung. »Bist du nicht ein bisschen zu fett, um hier auf Errol Flynn zu machen?«


  Plötzlich spürte Douglas, wie sein ganzer Körper bleischwer wurde. Jeder Schritt kostete unglaublich große Kraft, etwas presste ihn mit Gewalt auf den Boden, und als er den Zauberer endlich erreicht hatte, knickte er ein und sank auf die Knie. Er spürte, dass er nicht wieder hochkommen würde.


  »Ver…dammter…«, setzte Douglas wieder an, aber er war wie gelähmt.


  »Geronimoooo!« Mit einem Verzweiflungsschrei warf Peter dem Zauberer eine Tischdecke über den Kopf. Seine Augen suchten Crystal, während er den unter dem Stoff begrabenen Körper des Mannes fest umklammert hielt. »Crys, was machst du? Hilf mir!«


  Obwohl sie sich wieder erholt hatte, tat sie gar nichts. Hatte sie etwas verstanden, was er nicht wusste?


  »Mein lieber Junge.« Die Stimme kam jetzt von hinten. Peter wandte sich um und sah, wie Damon Knight sich in aller Ruhe ein Glas Wein eingoss. »Wenn du beabsichtigst, jemanden– oder etwas– mit einer Decke außer Gefecht zu setzen, dann achte darauf, dass die Decke groß genug ist…«


  »Groß genug?«, murmelte Peter und sah auf das, was er umklammert hielt. Der Körper des Zauberers war aus der Decke verschwunden und stattdessen kam…eine dicht behaarte Riesenspinne zum Vorschein und fiel ihm vor die Füße, dann eine zweite, und noch eine, gelb und schwarz gestreift. Plötzlich glitt ihm die eine Ecke der Decke aus der Hand und eine krabbelnde, haarige, gelb-schwarze Masse ergoss sich über seinen Körper.


  »Hilfe! Crystaaal! Cryyys!«


  Der Junge warf sich in heller Panik auf den Boden und versuchte verzweifelt, die Spinnen abzustreifen, die ihm unter Hemd und Hose krabbelten.


  »Crystaaaal!«


  »Peter!« Der Junge spürte die Hände der Freundin auf seinem Körper. »Ich weiß nicht, was du siehst, aber hier ist nichts, hörst du? Nichts!«


  Trotz Crystals beruhigender Worte traute sich Peter nicht, die Augen zu öffnen, aus Angst, eine Spinne würde ihm hineinkrabbeln. Wie war das möglich? Alles nur Illusion? Er hatte die Spinnen doch gesehen und die tausend Beine unter seinen Kleidern auf der Haut gespürt.


  »Peter, beruhige dich, hier ist nichts.«


  Da ertönte das dämonische Lachen des Zauberers. »Du kannst ruhig die Augen aufmachen, das war nur ein Scherz– ich hoffe, du nimmst mir das nicht übel. Ein so cleverer Bursche wie du!«


  Peter lüftete vorsichtig ein Auge. Keine Spinne. Er öffnete auch das andere Auge, betastete Hemd und Hose. Nichts. Absolut nichts!


  Damons höhnisches Gelächter hallte durch den großen Raum. Peter zitterte vor Angst und wagte einen Blick auf Crystal, die neben ihm am Boden kauerte.


  »Das war Einbildung, alles nur Einbildung…?«


  »Ein Frontalangriff bringt gar nichts, Peter. Wir müssen einen anderen Weg finden.«


  »Ihr beginnt mich zu langweilen, Kinder«, sagte Damon, packte Douglas am Kragen und schleifte ihn zu den anderen. »Während ihr darüber nachdenkt, wie ihr mich ausschalten könnt…« Er zog eine Fernbedienung aus der Tasche und drückte eine Taste. Die Glaswand vor dem Wasserfall glitt zur Seite und verschwand im Felsen. Ein Schwall feuchtkalter Luft schwappte ins Zimmer. Er drückte eine zweite Taste, und hinter dem Wasserfall tauchte der beleuchtete Eingang einer Höhle auf. »…habe ich einen kleinen Auftrag für euch«, beendete er den Satz und lächelte sein dämonisches Lächeln.


  Der Sheriff seufzte erleichtert, als er Robert Kershaw in den Zug steigen sah, der ihn weit von Misty Bay wegbringen würde. Die ganze Nacht und einen großen Teil des Tages hatte er sich die Hirngespinste des Journalisten über mysteriöse Kinder und eine Bande anhören müssen, die es vor sechzig Jahren einmal gegeben haben sollte. Er verstand nicht, warum ihn Kershaw für genauso naiv wie seine gutgläubigen Leser hielt. Oder hatten ihn die vielen Jahre, die er mit diesem Unfug verbracht hatte, um den Verstand gebracht?


  Ihn jedenfalls ging das nichts an, das war nicht sein Problem. Endlich pfiff der Zugführer, und die Türen schlossen sich. Wahrscheinlich würde er Robert Kershaw nie mehr wiedersehen.


  Etwas abseits standen ein paar kräftige Männer, die auf Anweisungen warteten. Der Sheriff sah auf die Uhr und dachte an seine Frau, die sicher gerade zu Hause überlegte, was sie ihm Gutes kochen könnte.


  »Hey, Chef. Pssst!«


  Ungehalten sah der Polizist zu einem Zugfenster hinüber. Robert Kershaw streckte den Kopf heraus, das übliche Dauergrinsen im Gesicht.


  »Hey, Chef, korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre, aber ich nehme an, meine Geschichten haben Sie nicht besonders beeindruckt, oder?«


  »Mmh«, grunzte der Sheriff, »schlau kombiniert, junger Mann.«


  »Und ich fürchte, es würde auch nichts nutzen, wenn ich Sie davor warnen würde, dass in Misty Bay etwas Schreckliches vorgeht, das nur ich verhindern kann?«


  »Absolut nichts.«


  »Ich hab’s geahnt. Auf Wiedersehen, also.«


  Robert Kershaw lächelte in sich hinein und ließ sich in den Sitz sinken. Er kontrollierte noch einmal Name und Adresse auf dem Kofferanhänger. Alles in Ordnung. Er würde später seinen Koffer ganz entspannt bei der Gepäckaufbewahrung am Bahnhof abholen können. Dann hängte er sich die Kamera um den Hals. Das stabile Gehäuse war gut gepolstert. Das letzte Mal, als er aus einem fahrenden Zug gesprungen war, war seine Nikon in tausend Stücke zerbrochen.


  Als sich der Zug in Bewegung setzte, zwang er sich, sitzen zu bleiben, bis der Bahnhof außer Sicht war, dann stand er auf und suchte rasch nach einem leeren Abteil.


  »Damon Knight«, murmelte er, »ich komme.«
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  Auf der Suche nach dem verlorenen Buch


  Damon Knights Büro war modern und funktional eingerichtet. Getönte Fensterscheiben verbannten das Morgenlicht aus dem Raum, nichts sollte Crystals Konzentration stören. Das Mädchen lag mit geschlossenen Augen auf dem Sofa, das Gesicht an die Decke gerichtet, die Hände über dem Bauch verschränkt.


  »Kannst du ihre Gedanken lesen?«, fragte Damon Knight.


  »Was für eine dämliche Frage! Was denkst du eigentlich? Dass ich eine Anfängerin bin?«, giftete Crystal zurück. »Sie haben Angst.«


  »Das müssen sie nicht. Ihre Ausrüstung ist optimal, so sind auch meine besten Ingenieure in Südafrika ausgestattet. Außerdem können sie ja auf die Unterstützung einer Gedankenleserin zählen. Wenn jemand das Malartium finden und es wohlbehalten wieder zurückbringen kann, dann sind sie es.«


  »Es ist dieses ›wenn‹, das mir Sogen macht«, kommentierte Douglas sarkastisch. Crystal hatte die mentale »Brücke« zwischen sich und den beiden Freunden wiederhergestellt. Alles, was Peter und Douglas fühlten oder empfanden, konnte Crystal wahrnehmen und umgekehrt genauso.


  Zu Beginn hatte Douglas ein Gefühl der Entfremdung empfunden. Er spürte ein Jucken an der Hand und wollte sich kratzen, als er bemerkte, dass nicht seine Hand juckte, sondern die von Peter. Er war völlig verwirrt; selbst bei ganz einfachen Bewegungen, wie Gehen oder Bücken, wusste er nicht, wessen Körper sie nun vollzog.


  Doch nach und nach lernte er die eigenen Gedanken und Gefühle von denen der anderen zu unterscheiden.


  Noch einmal kontrollierte er die Ausrüstung, die ihnen Damon Knight zur Verfügung gestellt hatte. Das Beste vom Besten, er hatte an nichts gespart. Sie sahen aus wie richtige Höhlenforscher. Auf dem Kopf trugen sie Schutzhelme mit Stirnlampen, ihre Körper steckten in dick gefütterten Overalls aus wasserabweisendem Material, die zudem die Körpertemperatur konstant hielten und sie gegen Stürze schützten. An den Füßen trugen sie Trekking-Stiefel, die selbst für Hochgebirgswanderungen geeignet gewesen wären, während die fingerlosen Handschuhe zum einen die Hände schützten, zum anderen den Fingern genug Feingefühl ließen, um Felsvorsprünge und Spalten zu erspüren.


  Peter hatte noch einen Neopren-Rucksack umgeschnallt, in dem das Malartium transportiert werden sollte– falls sie es denn fänden.


  Das Wichtigste jedoch war ein Sonargerät, ein ultraleichtes Teil, kaum größer als eine Zigarettenschachtel, das sie beide am Gürtel befestigt hatten. Auf seinem Display waren die Höhlenwände auf einer Distanz von bis zu hundert Metern zu erkennen, wodurch das Risiko, sich in dem Ganglabyrinth zu verlaufen, wesentlich kleiner war. Sie hatten sich entschieden, immer nur ein Sonar zu verwenden, um Batterie zu sparen.


  »Was siehst du?«, fragte Douglas.


  »Noch nichts«, antwortete Peter, ohne die Augen vom Bildschirm zu lösen.


  Sie hatten Damon Knights Villa schon vor einer ganzen Weile verlassen, doch der enge Stollen schien nicht enden zu wollen.


  »Verdammt, wie lange soll das noch dauern, bis wir endlich in die richtige Höhle kommen? Statt uns mit all diesem ganzen Zeug auszurüsten, hätte er uns lieber zwei Fahrräder geben sollen. Dann hätte unser Outfit zwar nicht mehr so professionell ausgesehen, aber wir hätten das Ziel schneller erreicht.«


  »Und wenn du auf dem Friedhof nicht von deinem Traum vom Malartium angefangen hättest, hätten wir diese Probleme erst gar nicht am Hals!«


  »Verflucht noch mal! Woher hätte ich denn wissen sollen, dass Damon Knight so genau zuhört? Der muss Ohren wie ein Falke haben!«


  »Ohren? Heißt das nicht Augen wie ein Falke? Ich habe noch nie gehört, dass Falken besonders gute Ohren…Stopp!« Peter zuckte zusammen. Auf dem kleinen Display konnte man erkennen, dass die Schallsignale eine Verbreiterung des Stollens geortet hatten. Er drückte auf die Zoomtaste, jetzt konnte man schemenhaft die Umrisse einer großen Höhle ausmachen.


  »Bingo, Douglas! Ich würde sagen, wir sind da.«


  »Hast du gesehen? Mit ein bisschen Geduld und…«


  Die beiden Jungen gingen näher heran. Irgendwie kam ihnen dieser Ort bekannt vor. Auch das Tosen des unterirdischen Flusses schien ihnen vertraut.


  »Schau dir das an!« Douglas war fasziniert. »Das ist ja der Eingang zu unserem Geheimversteck.«


  »Oder, um es anders auszudrücken, der Ausgang von Angus Scrimms Gefängnis«, ergänzte Peter.


  »Aber wenn es wirklich so ist, was ist dann mit dem Zauberer passiert?«


  »Leider haben im Augenblick dringendere Angelegenheiten Vorrang, mit ihm werden wir uns also später befassen müssen. Und außerdem, was soll schon passiert sein?«, antwortete Peter. Dann schloss er die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. »Crys, hörst du mich? Wir sind in der Höhle. Wie geht’s weiter?«


  Es dauerte einen Moment, dann hörten sie deutlich Crystals Antwort.


  »Ich höre euch die ganze Zeit, Pete. Damon meint, ihr sollt in die Felsspalte klettern, von dort aus könnte man den unterirdischen Fluss sehen. Passt auf euch auf, verstanden?«


  Douglas beugte sich über die Spalte und schluckte. »Du meine Güte, wenn ich ein ängstlicher Typ wäre, würde ich sagen, so wie dieser Fluss rauscht, führt er direkt in die Hölle.«


  »Pass lieber auf, dass du nicht hineinstürzt«, gab Peter zurück und tastete sich vorsichtig weiter nach unten.


  »Du hast gut reden. Und wenn ich tatsächlich abstürze?«


  »Nun, dann musst du halt schwimmen. Aber achte auf die scharfen Felsen im Wasser!«


  »Hör mal, Peter, eine Sache habe ich dir noch gar nicht erzählt…«


  »Du leidest unter Klaustrophobie?«


  »Stimmt, das auch, aber ich spreche von etwas anderem…«


  Peter drehte sich um, und das Licht seiner Stirnlampe beleuchtete das leichenblasse Gesicht des Freundes. »Du willst doch nicht etwa sagen…«


  »Oh nein!«, hörten sie Crystals Stimme.


  »Oh ja! Das Dickerchen kann noch nicht einmal schwimmen«, höhnte die Stimme des Zauberers.


  Peter sah nach unten auf den reißenden Fluss, der irgendwann in den Ozean mündete. Auf dem Weg dorthin gab es nichts, worauf man laufen könnte. Douglas müsste die ganze Zeit klettern und sich an den Felsen festkrallen. Hin und, so stand jedenfalls zu hoffen, auch zurück.


  »Okay, Doug«, sagte er schließlich, »mein Rat von vorhin gilt noch immer: nicht hineinstürzen!«


  »Soll ich dir mal was sagen? Deine Scherze gehen mir allmählich auf den Geist!«


  »Ist ja gut. Ich kann dir jedenfalls versichern, dass ich ein ganz passabler Schwimmer bin, immerhin ein kleiner Trost, oder? Meine Tante ist Schwimmlehrerin, sie hat mir beigebracht, wie man Ertrinkende rettet. Inklusive künstlicher Beatmung.«


  »Das heißt, du beherrschst auch Mund-zu-Mund-Beatmung?«


  »Na klar, du kannst dich auf mich verlassen.«


  »Dann hör zu! Wenn es wirklich passieren sollte, falls ich wirklich falle…«


  »Ja?«


  »Rette mich nicht.«


  »Jungs, könnt ihr endlich mal anfangen?«, schaltete sich Crystal ein. »Den telepathischen Kontakt zu euch auf diese Entfernung zu halten, ist ziemlich anstrengend!«


  »Ist ja gut, Crystal, reg dich nicht auf«, entgegnete Douglas. »Ähm, Peter, gehst du vor?«


  »Alles klar, Angsthase, du hoppelst immer schön hinter mir her. Und aufgepasst, ist das klar?« Peter rückte seine Brille zurecht und verschwand in der Felsspalte.


  »Und, wie geht es voran?«, fragte der Zauberer voller Ungeduld.


  »Alles nach Plan, Onkel Damon«, zischte Crystal, wobei sie die beiden letzten Worte besonders betonte. Ihre Hände zitterten, bald würde sie den Kontakt abbrechen müssen, um sich auszuruhen.


  Der Zauberer ahnte, was Crystal dachte. »Vielleicht sollten wir den Kontakt vorübergehend unterbrechen. In der nächsten Stunde werden die beiden genug damit zu tun haben, die Steilwand zu überwinden.«


  »Was ist los, OnkelDamon, machst du dir etwa Sorgen um mich?«


  Über das maskenhaft starre Gesicht des Mannes huschte ein Anflug von Bedauern. »Ich verstehe gut, wie du dich fühlst, Crystal. Aber wenn diese Geschichte erledigt ist, wünsche ich mir, dass du bei mir bleibst. Ich bin sicher, dass du mich mit der Zeit verstehen und meine Entscheidungen akzeptieren wirst.«


  Das Mädchen reagierte mit Sarkasmus: »Sonst werde ich so enden wie deine alten Freunde? War das der Grund? Haben sie sich deinen Wünschen widersetzt?«


  »Nein. Aber sie waren wie Sand im Getriebe meines Plans, zum größten Zauberer der Welt zu werden. Gut, selbst wenn sie einen Verdacht gehabt hätten, wären sie kaum imstande gewesen, mich zu stoppen, aber es stand einfach zu viel auf dem Spiel.«


  »Wenn diese Geschichte vorbei ist, wirst du alles tun können, was du willst.« Aus Crystals Stimme sprach Abscheu. »Du wirst sogar meinen Willen brechen und meine Pläne nach deinen Vorstellungen verändern können. Deshalb hör endlich auf, Gefühle zu heucheln, die du gar nicht hast. Merk dir eines: Freiwillig werde ich niemals auf deiner Seite sein.«


  »Jungs, hört ihr mich?«


  Peter war der Erste, der reagierte. »Ja, aber schwächer als vorher.«


  »Stimmt, ich werde langsam müde. Der mächtige Zauberer hier an meiner Seite rät mir, mich ein wenig auszuruhen.«


  »Kein Problem.« Douglas versuchte, seine Stimme heiter klingen zu lassen, auch wenn er im Grunde wusste, dass er Crystal nichts vormachen konnte. Er hatte panische Angst vor dem Wasser, das er unter sich rauschen hörte. »Wir werden sehr vorsichtig sein, versprochen. Außerdem ist Peter Rettungsschwimmer.«


  »Also gut. Aber passt auf euch auf.«


  »Ja, Mama. Ende der Durchsage.«


  Eine Hand nach der anderen, ein Fuß nach dem anderen, so tasteten sich die beiden voran.


  Jetzt rächt sich dein Übergewicht, warf sich Douglas innerlich vor, während Peter zum x-ten Male das Sonar fixierte. Dieser finstere Spalt schien kein Ende zu nehmen.


  »Doug, gehe ich recht in der Annahme, dass es dir nicht möglich ist, aus deinem Traum Rückschlüsse auf die Entfernung zu dem unterirdischen See zu ziehen?«


  »Niet, nada, absolut nicht, Pete. Das war alles ziemlich konfus. Hast du schon die maximale Zoomweite erreicht?«


  Peter blieb stehen und drückte auf die Taste. »Warte, ich schau mal. Also, ich versuche mal, die Distanz auf zweihundert Meter zu stellen…«


  Da brach plötzlich die Felszacke ab, an der Peter sich festgeklammert hatte.


  »Pete…?«, rief Douglas mit erstickter Stimme, während er ungläubig seinem Freund nachstarrte, wie er nach unten stürzte. Aber Peter hatte Glück im Unglück, ein Felsvorsprung bremste den freien Fall. Allerdings verletzte er sich dabei die linke Schulter. Es knackte und krachte, und er schrie vor Schmerz auf. »Aaah, Douglas, hilf mir! Das tut verdammt weh. Mein Arm ist wie gelähmt, ich kann ihn nicht…ich kann ihn nicht…«


  »Du solltest ihn vor allem nicht bewegen«, schrie Douglas, während er sich zu seinem Freund herunterließ. »Nicht bewegen, habe ich gesagt!«


  »Du hast gut reden! Der Felsen ist glitschig, ich rutsche ab!«


  »Versuch dich zu halten! Ich bin gleich bei dir, siehst du? Streck das Bein aus!«


  Douglas griff nach Peters Stiefel. »Ich habe dich, ich habe dich! Jetzt…«


  Aber der Körper seines Freundes war mittlerweile schon fast ganz von dem Felsvorsprung gerutscht. Einen Augenblick später verlor er das Gleichgewicht. Sein Stiefel glitt aus Douglas’ Hand, wobei ihm mehrere Fingernägel abbrachen.


  »Douglaaaas!«, konnte Peter gerade noch schreien, bevor er in den gurgelnden Fluten verschwand.


  Crystal hatte das Gefühl, als würde ein Messer in ihren Schädel gerammt, doch sie versuchte den peinigenden Schmerz in den Griff zu bekommen. Ihre Großmutter hatte ihr Anti-Stress-Techniken beigebracht, für den Fall, dass sie sich beim Gedankenlesen überforderte, und sie hoffte, dass sie jetzt schnell davon profitieren würde.


  Damon Knight fluchte, aber so leise, dass er das Mädchen nicht störte. Wenn er erst das Malartium in Händen hätte, dann wäre er von niemandem mehr abhängig, um zu erfahren, was irgendwo auf der Welt vor sich ging…und darüber hinaus.


  Wenn er es nur jetzt schon hätte, dann könnte er Douglas und Peter selbst im Auge behalten.


  In diesem Fall wäre er bestimmt äußerst verwundert gewesen, dass keiner der beiden dort war, wo er sie vermutet hätte. Die Felsspalte war leer.


  Und der tosende Fluss raste weiter dahin.
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  Hals über Kopf


  Es gibt Menschen, die sich für mutig halten, und dann, wenn es darauf ankommt, den Schwanz einziehen. Andere wiederum halten sich für hoffnungslose Feiglinge, überraschen dann aber sich und andere durch ihr tatsächliches Verhalten. Man kann nie mit Sicherheit sagen, wie man sich in Extremsituationen verhalten wird, bis man wirklich in einer steckt.


  Douglas hatte keine Sekunde gezögert und sich seinem Freund hinterher in die Fluten des unterirdischen Flusses gestürzt. Wenn er darüber nachgedacht hätte, wäre er vielleicht jetzt noch in Sicherheit, irgendwo im Stollenlabyrinth. Aber sein Instinkt, den Freund zu retten, war stärker gewesen.


  Im Moment jedoch dachte er nicht an Peter. Nach der ersten Panik konzentrierte er jetzt alle seine Energien darauf, Luft zu schnappen und nicht von den Felszacken aufgespießt zu werden.


  Sein Kopf war nach wie vor durch den Helm geschützt, der Riemen hatte gehalten, und die wasserdichte Stirnlampe leuchtete immer noch. Da er nicht schwimmen konnte, versuchte er einfach mit Armen und Beinen zu paddeln, so wie er es schon oft in Filmen gesehen hatte. Schließlich gelang es ihm, den Kopf aus dem Wasser zu strecken und tief Luft zu holen. Er wusste nicht genau, wie stark die Strömung war, aber sie war beachtlich, und er fragte sich, ob sie jemals wieder das Tageslicht erblicken würden. Auf einmal wurde die Felsenschlucht enger, und wie aus dem Nichts tauchte einige Meter vor ihm Peters Schutzhelm auf.


  »Peeeeter!« Er hustete und spuckte. »Peeeeter!«


  Wieder wurde er von einer Welle verschluckt, er drehte sich unter Wasser um die eigene Achse, bis er schließlich völlig die Orientierung verlor. Er strampelte kräftig mit Armen und Beinen, um wieder an die Oberfläche zu gelangen. Plötzlich knallte er mit dem Helm an einen Felsen und schoss dann nach oben. Er hustete und rang nach Luft, aber er hatte es geschafft. Die Schlucht war noch enger geworden, der tosende Fluss war jetzt nur noch wenige Meter breit.


  Peter war jetzt ganz nah. Wenn er Glück gehabt hatte, war er vielleicht…Nein! Was war das? Eine Abzweigung! Der Fluss teilte sich. Er musste um jeden Preis den Seitenarm erwischen, in den sein Freund hineingerissen wurde. Hoffentlich war er noch am Leben.


  Als Doug ihn nach links treiben sah, versuchte er mit aller Kraft in dieselbe Richtung zu gelangen. Er strampelte wie wild, bekam dabei aber zu viel Schwung und kam den Felsen wieder gefährlich nahe. Doch er musste es schaffen! Unter Aufbietung aller Kräfte gelang es ihm schließlich, sich auf den Rücken zu drehen und sich mit den Füßen von der Wand abzustoßen. Er prallte gegen die andere Wand und trieb weiter: in den rechten Seitenarm.


  Crystal hatte sich wieder erholt. Der Kopfschmerz war verflogen. Sie rief nach Damon Knight und stellte den telepathischen Kontakt mit ihren Freunden wieder her.


  »Pete, Doug, wie geht es euch? Wo seid ihr?«


  »Vergeude deine Zeit nicht mit mir, Crys«, antwortete Douglas in Gedanken und versuchte verzweifelt, seinen Kopf über Wasser zu halten und gleichzeitig nicht an die schroffen Wände der Schlucht geschleudert zu werden. »Ich habe Peter aus den Augen verloren, er ist verletzt. Vielleicht kannst du Kontakt mit ihm aufnehmen?«


  »Das versuche ich ja, aber ich empfange nur Gedankenfetzen. Nur Mut, Douglas! Du schaffst das!«


  »Lass uns nicht im Stich, Crystal. Halte den Kontakt!«


  »Versprochen, Douglas, ich werde mein Bestes geben.«


  Plötzlich schienen die Felsen über ihm zusammenzuwachsen. Douglas nahm einen tiefen Atemzug und fragte sich dabei, ob es sein letzter sein würde. Er tauchte unter, der Rücken, der Bauch und die Beine schrammten an den Felsen entlang und im Stillen war er dankbar für die gut gepolsterten Overalls, die Damon Knight ihnen aufgezwungen hatte. Die Stirnlampe am Schutzhelm warf ein mattes Licht auf die gespenstische Felsenszenerie. Inzwischen hatte er sich in rasendem Tempo so oft um sich selbst gedreht, dass er jeden Sinn für oben und unten verloren hatte. Außerdem hatte er keine Möglichkeit mehr gehabt, nach Luft zu schnappen. Ihm wurde schwarz vor Augen, gleich würde er ohnmächtig werden.


  Plötzlich wurde er nach unten gerissen, nur die Beine waren noch über Wasser. Wie lange er so dahintrieb, wusste er nicht, dabei hörte er Crystals verzweifelte Schreie in seinem Kopf.


  Er kam kurz hoch, öffnete die Augen, bevor er wieder untertauchte, aber dieses Mal kam ihm das Wasser ruhiger und klarer vor. Er wurde erneut nach oben gedrückt und hob den Kopf aus dem Wasser. Jetzt musste er nur an der Oberfläche bleiben.


  Er blickte sich um und bemerkte, dass er am Ziel war: Das war der unterirdische See aus seinem Traum! Und dann: »Urrrgh…Hilf…!« Er hatte vergessen, dass er nicht schwimmen konnte.


  »Doug, hörst du mich?«, drang Crystals Stimme zu ihm. »Hör genau zu! Du musst dich entspannen und deinen Kopf frei machen. Ich weiß, das ist schwer, aber du musst versuchen, meine Gedanken wahrzunehmen. Und dann bewege dich so, wie ich mich beim Schwimmen bewegen würde!«


  »Ich kann ni…ich kann…«, prustete er.


  »Doch, du kannst, Douglas. Streck dich auf dem Rücken aus. Zuerst der eine Arm, dann der andere. Jetzt die Beine. Siehst du, jetzt sind wir an der Wasseroberfläche! Atme gleichmäßig, bewege langsam die Beine und die Arme, damit du oben bleibst, entspanne dich!«


  »Es klappt, Crystal! Ich kann es!«


  »Ich spüre es, Doug. Du machst das ganz super!«


  »Es geht wie von selbst! Crys! Ich kann schwimmen!«


  »Super, aber denk jetzt an Peter! Ich habe wieder Kontakt zu ihm, er sieht dich, aber er kann die Schulter nicht bewegen. Er schafft es nicht, sich über Wasser zu halten!«


  Douglas blickte sich um und sah das Leuchten von Peters Stirnlampe, gar nicht weit von ihm entfernt. Vorsichtig drehte er sich auf den Bauch und schwamm auf ihn zu, erst langsam, dann mit immer kräftigeren Schwimmbewegungen.


  »Weiter so, Doug. Erst ein Arm, dann der andere. Ein Bein, gut, das andere…«


  »Okay, okay, ich weiß Bescheid.«


  Endlich hatte Douglas den Freund erreicht. »Ganz ruhig, Peter, prust, prust, ich kann jetzt schwimmen!« Unter großen Anstrengungen und nach mehreren vergeblichen Versuchen schaffte er es schließlich, mit dem Verletzten ans Ufer des unterirdischen Sees zu gelangen.


  »Bravo, Doug«, japste Peter zwischen einem Hustenanfall und dem nächsten. »Du kannst beruhigt sein, ich glaube, eine Mund-zu-Mund-Beatmung brauche ich nicht.«


  »Nun? Wie geht es voran?«, drängte Damon Knight.


  »Sie haben es geschafft«, antwortete Crystal und seufzte erleichtert.


  »Gut…sehr gut. Und die Ausrüstung?«


  Das Mädchen musste ein Lächeln unterdrücken, als sie das besorgte Gesicht des Zauberers sah. »Ist intakt, auch das Sonar.«


  »Dann sag ihnen, sie sollen sich beeilen.«


  Allmählich konnte Peter den linken Arm wieder bewegen. Die Schulter tat zwar höllisch weh, war aber wohl nur geprellt.


  Die wasserdichten Overalls hatten ihre Körper trocken gehalten, nur ihre Haare unter dem Helm waren triefend nass. Sie zitterten vor Kälte.


  Douglas schien über irgendetwas nachzudenken.


  »Einen Dollar für deine Gedanken«, meinte Peter.


  »Ich sehe mir gerade den See an. Ich könnte schwören, dass es der aus meinem Traum ist, aber irgendetwas ist anders.«


  »Verdammt, nicht dass es noch einen zweiten gibt…Vielleicht hätten wir in den anderen Seitenarm abbiegen müssen. Hast du den gesehen?«


  »Ich habe ihn nicht nur gesehen, ich bin auch hineingetrieben worden, aber gelandet sind wir beide hier.«


  »Du hast recht, sieh mal nach oben«, gab Peter zurück und zeigte auf zwei Stollenröhren, aus denen Wassermassen strömten. »Ich bin durch die eine und du durch die andere gespült werden.«


  »Hmm, ja, gut möglich. Trotzdem stimmt etwas nicht. Lass mal sehen…« Douglas schaltete sein Sonargerät ein. »Der See hat einen Durchmesser von ungefähr hundert Metern.«


  »Weißt du, Doug, Träume sind etwas Seltsames. Und da es sich in deinem Fall eher um eine Vision gehandelt hat, ist eine gewisse Diskrepanz zwischen der Realität und dem, was du gesehen hast, nicht auszuschließen.«


  »Ich weiß nicht, meine Erinnerungen sind ziemlich wirr…«


  »Vielleicht kann ich dir helfen, Doug«, schaltete sich Crystal dazwischen. »Ich breche kurz die Verbindung zu Peter ab, damit ich die mentale Brücke zu dir noch verstärken kann. Konzentriere dich nur auf das, was du von deinem Traum wirklich noch weißt.«


  »Du bist echt unglaublich, Crystal. Aber gut, probieren wir es einfach.«


  Douglas konzentrierte sich auf die Gedankenfetzen, die ihm von seinem Traum noch in Erinnerung waren. Crystal kam es vor, als sei sie in ein dreidimensionales Videospiel eingetaucht. Ganz deutlich konnte sie die Szene erkennen, in der der junge Damon das Malartium in den Fluss warf. Dann wurde es plötzlich dunkel. Sie fand sich im Wasser wieder und sah, wie das Buch sich in einem Strudel um sich selbst drehte und gegen die Felswände schlug. Für wenige Sekunden ging es so weiter– über Wasser, unter Wasser, Luftblasen– und dann war es wieder dunkel. Das Mädchen ahnte, dass die dunklen Phasen Erinnerungslücken waren, und versuchte die Erinnerung »vorzuspulen«, so lange, bis das Bild wieder da war: Das Buch trieb durch den Seitenarm des Flusses, durch den auch Douglas getrieben war und der schließlich in den…unterirdischen See mündete.


  Das war der Unterschied! Damals gab es keinen Höhenunterschied zwischen dem See und den Stollenröhren, aus denen das Wasser strömte, während Peter und Douglas mehrere Meter tief gefallen waren. Demnach musste der Wasserspiegel des Sees vor sechzig Jahren wesentlich höher gewesen sein.


  Jetzt wurde das Buch zu einer Felsspalte getrieben…Crystal erhöhte ihre mentale Energie auf das Maximum, sie brauchte einen Orientierungspunkt, damit die Jungen die Spalte besser finden konnten. Da, ein Felsvorsprung! Ein Felsvorsprung in Form eines Hahnenkopfs, zur Orientierung perfekt.


  Dann wieder Dunkelheit, eine neue Erinnerungslücke, und schließlich die Höhle, deren Decke und Wände über und über mit Kristallen bedeckt waren…


  »Hör auf, Douglas, ich kann nicht mehr!«, stöhnte das Mädchen.


  »Mach dir keine Sorgen, Crys. Du hast mir sehr geholfen. Du kannst jetzt die Verbindung unterbrechen und dich ein paar Minuten ausruhen. Ich habe genau das gesehen, was auch du gesehen hast. Den Hahnenkopf werde ich schon finden«, beruhigte sie Douglas.


  »Okay, Jungs, dann bis bald.«


  »Hahnenkopf?«, wiederholte Peter, der den mentalen Dialog nicht mitbekommen hatte.


  »Genau. Vor sechzig Jahren war der Wasserstand des Sees noch höher, und das Buch ist in einer Felsspalte in der Nähe eines so geformten Felsens verschwunden.«


  »Dann werden wir wohl klettern müssen, oder?«


  »Ja, aber wenn es zu schwierig wird, gehe ich allein. Wo ist eigentlich deine Brille? Hast du sie im Fluss verloren?«


  »Aber nein!« Peter lächelte. »Ich habe sie gesichert, falls ich ins Wasser fallen sollte…« Mit einer raschen Bewegung des rechten Arms zog er an einer Schnur, die er um den Hals gewickelt hatte, am anderen Ende hing die Brille. Das Gestell war zwar ein bisschen verbogen, aber die Gläser waren intakt.


  »Genial!«


  Die Jungen wollten um den See herumgehen, aber plötzlich…


  »Hier!«, schrie Douglas und zeigte auf einen Felsvorsprung etwa fünfzehn Meter über ihnen. »Der Hahnenkopf!«


  »Hmm«, murmelte Peter, »die Felswand hat genug Stellen, an denen man sich festhalten kann…Ich glaube, da komme ich hoch.«


  »Warte, vielleicht muss das gar nicht sein. Ich klettere hinauf und sage dir dann, wie es ist.«


  Tatsächlich war der Aufstieg gar nicht so schwer, schnell hatte Douglas den »Hahnenkopf« erreicht. Die Stirnlampe erleuchtete die Umgebung, und bald sah er die Felsspalte, in der das Buch verschwunden war. Er kletterte hinüber und spähte hinein: ein enger Stollen, der nach unten führte. Er schob das Sonar hinein und stellte fest, dass der Gang nach etwa zehn Metern in eine Höhle mündete.


  »Warte, ich komme nach«, sagte Peter, nachdem ihm Douglas die Situation geschildert hatte. Er rückte die Brille zurecht und tastete sich Zentimeter um Zentimeter nach oben, bis er schließlich die Felsspalte erreicht hatte und mit Dougs Hilfe ebenfalls in die Öffnung schlüpfte.


  Es erwies sich als äußerst unangenehm, sich in dem engen Stollen fortzubewegen. Sie mussten auf dem Bauch liegend nach unten kriechen, was für Peter mit seiner verletzten Schulter besonders mühsam war. Doch schließlich hatten sie es geschafft: Die Höhle war erreicht.


  »Das ist sie!« Crystal hatte den Kontakt wieder hergestellt. »Sieh nur, Doug, das ist die Höhle mit den Kristallwänden. Quarz, oder was auch immer es ist!«


  Endlich konnten sie wieder aufrecht stehen. Peter nahm einen Kristallbrocken in die Hand. »Salz«, sagte er, nachdem er ihn eingehend untersucht und mit der Zungenspitze angeleckt hatte. »An den Wänden der Höhle hat sich eine dicke Salzschicht abgelagert.«


  »Aber warum? Ich meine, wie kommt das ganze Salz dahin?«


  »Keine Ahnung, aber diese Höhle geht mir langsam auf die Nerven.«


  »Geht mir ganz genauso. Lass uns das Buch suchen und schleunigst abhauen.«


  Während er das sagte, warf Douglas erneut einen Blick auf das Sonar. Die Höhle war etwa zwanzig Meter lang und an der höchsten Stelle etwa sieben Meter hoch. Die Decke war mit Löchern übersät. Einige endeten gleich wieder im Felsgestein, andere zogen sich röhrenförmig so weit nach oben, dass die Kapazität des Sonars nicht ausreichte, sie bis zu ihrem Ende zu verfolgen.


  »Douglas, träume ich, oder bin ich wach?«


  Peter deutete nach vorne. Nur wenige Meter entfernt, hinter einer dicken Scheibe aus Salzkristallen verborgen, lag das Malartium in einer Einbuchtung der Höhlenwand!


  »Sie haben es geschafft!«, jubelte Crystal.


  »Freu dich nicht zu früh. Es wird nicht einfach sein, es hier herauszubekommen«, sagte Peter und legte die Hände prüfend auf die Salzwand, durch die sie das Buch erkennen konnten. »Doug, schau doch mal in den Rucksack, da müsste ein kleiner Pickel drin sein.«


  Douglas tat, wie ihm geheißen. »Ja, da ist einer. Und ich habe auch einen am Gürtel hängen. Fangen wir an.«


  Sie begannen, die Salzschicht zu bearbeiten. Aber das war schwieriger, als sie es sich vorgestellt hatten. Nach einem besonders kräftigen Schlag mit dem Pickel sickerte plötzlich Wasser aus einem Riss in der Höhlenwand.


  »Wer weiß, vielleicht schlagen wir gerade Löcher in Damon Knights Wasserleitungen«, versuchte Douglas zu scherzen.


  Peter reagierte nicht darauf, er blieb ernst. Er ließ ein wenig Wasser in seine zu einer Schüssel geformten Hand laufen und roch daran. »Meerwasser«, murmelte er.


  »Meerwasser? Wo kommt das her?«


  »Nun ja, wir müssen ziemlich tief sein, vielleicht sogar unter dem Meeresspiegel. Es ist möglich, dass hier vielleicht mal…«


  »Hallo? Habe ich das richtig verstanden? Wir sind unter dem Meeresspiegel?«


  »Es ist nur eine Vermutung, aber die einzige logische Erklärung, warum hier alles voller Salz ist. Wahrscheinlich war diese Höhle früher mit Meerwasser gefüllt.«


  »Ich weiß nicht warum, aber die Sache gefällt mir gar nicht. Los, beeilen wir uns.«


  Sie verdoppelten ihre Anstrengungen, bis schließlich…


  »Sie haben es, sie haben das Buch!«, rief Crystal einige Kilometer entfernt.


  »Sehr gut!« Damon Knight war hochzufrieden und setzte sich neben das Mädchen. »Jetzt sollten sie sich aber beeilen. Die Batterien der Lampen und des Sonars können jeden Moment leer sein.«


  »Das könnte ein Problem werden.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Der Weg in die Tiefe war voller Hindernisse und sehr kräftezehrend, und er war wahnsinnig abschüssig. Zurück schaffen sie es so nicht.«


  »Hm, wahrscheinlich hast du recht. Schlag ihnen vor, einen anderen Rückweg zu suchen. Der Felsen ist von unzähligen Gängen durchzogen, die an die Oberfläche führen.«


  »Ein anderer Rückweg?«, fragte Douglas und blickte suchend an die Höhlendecke. »Hier sind ja jede Menge Gänge, die nach oben führen, aber wie sollen wir da hochkommen?«


  Peter kratzte sich am Kinn. »Nein, das können wir vergessen. Versuchen wir zum See zurückzukommen.«


  »Hey, Pete, irre ich mich, oder stand hier vorhin auch schon so viel Wasser?«


  Die beiden drehten sich zu der Wandnische um, aus der sie das Malartium gezogen hatten. Von dort und aus anderen Öffnungen strömte jetzt Wasser in die Höhle.


  »Schnell, raus hier!«, schrie Douglas. »Hier drin enden wir wie die Ratten auf der Titanic!«


  »Halt«, stoppte ihn Peter und hielt ihm das Buch hin. »Zuerst müssen wir das Malartium in den Rucksack packen.«


  Douglas ließ eine Salve von Schimpfwörtern los, tat aber, was Peter gesagt hatte. Gerade als er den Rucksack wieder zumachte, hörte man ein Donnern und der Boden begann zu beben.


  »Verdammt, ein Erdbeben! Das hat uns gerade noch gefehlt!«, schrie Douglas und rannte auf die Spalte zu, durch die sie gekommen waren.


  »Jungs, bewegt euch, schnell!«, drängte sie Crystal.


  Kurz bevor sie die Spalte erreicht hatten, donnerte eine Steinlawine in die Höhle.


  »Doug, ich will dich ja nicht drängen, aber…« Peter schob seinen Freund nach vorne.


  Doug stolperte. »Zum Teufel, Pete, ich schaffe es nicht. Hier bricht alles zusammen!!«


  Die herabfallenden Steine wurden jetzt immer größer. Und was die Sache noch schlimmer machte: Das Licht der Stirnlampe an Douglas’ Helm wurde immer schwächer.


  »Meine Güte, Pete! Hier geht es um Leben und Tod!«


  »Sehr gut«, sagte Peter, der inmitten des Getöses eine Entscheidung getroffen hatte.


  Er ging auf die Öffnung in der Felswand zu, durch die immer mehr Wasser in die Höhle drang. Auch von der Decke lösten sich inzwischen die Felsbrocken und stürzten ins Höhleninnere. Douglas sah sich entsetzt nach seinem Freund um, der mit seinem Pickel wie ein Besessener versuchte, die Öffnung in der Felswand zu erweitern!


  »Jetzt ist es so weit«, dachte er, »er hat den Verstand verloren!«


  »Nein, Doug, er hat recht«, schaltete sich Crystal vehement in seine Gedanken ein, »es ist ein letzter Versuch und vermutlich die einzige Chance, die euch noch bleibt!«


  Plötzlich brach die Wand in sich zusammen, und ein gewaltiger Wasserschwall ergoss sich in die Höhle.


  »Von wegen! Wir zerstören alles!« Douglas lachte hysterisch. Seine Angst hatte sich in blanke Panik verwandelt.


  Doch Peter schien einen kühlen Kopf zu behalten. Er watete zu seinem Freund, zeigte auf das Display des Sonars und dann auf eine klaffende Öffnung in der Höhlendecke. »Dieser Stollen führt fast senkrecht nach oben, auf diesem Weg kommen wir raus!«


  Douglas schüttelte den Kopf. »Dir hat es wohl die Birne aufgeweicht!«


  Aber Peter hatte keine Zeit mehr zu antworten. In Sekundenschnelle füllte sich die Höhle mit Wasser, sie wurden nach oben getragen. Peter verschwand als Erster in der Öffnung. Douglas schrie: »Mammaaaaa!«, klammerte sich an ihn und ließ sich mitziehen.


  Das nachströmende Wasser drückte sie mit Gewalt immer weiter nach oben. Peter beobachtete genau, was passierte, während Douglas die Augen fest zukniff und abwechselnd gellende Schreie ausstieß und Salzwasser schluckte. Nach einer Weile zwang er sich, die Augen zu öffnen, aber er konnte nichts erkennen. Um ihn herum herrschte totale Finsternis. Die Stirnlampen waren erloschen. Ein herabstürzender Steinbrocken zerbeulte Dougs Helm, ein anderer traf ihn an der Schulter. Auch dieser Stollen stürzte ein! Er schloss wieder die Augen und suchte verzweifelt nach einem Gebet, das ihnen jetzt helfen könnte. Als er die Augen wieder öffnete, bemerkte er, dass sie von einem wahren Steinhagel überschüttet wurden.


  »Moment!«, schoss es ihm durch den Kopf. »Ich sehe etwas!«


  Es wurde heller, und einen Augenblick später wurde Douglas jäh in die Luft geschleudert und schwebte hoch über dem Felsen. Der Himmel, endlich! Unter ihm zog Peter kopfüber seine Kreise. Dann ließ der Auftrieb allmählich nach, und Peter verlor an Höhe. Douglas sah über sich die Spitze des Felsens, die sich deutlich vom Himmel abhob, dann stürzte auch er nach unten. Im Augenblick flog er noch, kein Zweifel, aber wo würde er landen? Das Meer! Unter ihm war das Meer, aber auch eine Menge spitzer Felsen und…Er versuchte sich zu drehen, doch es war zu spät. Er prallte ungebremst auf die Wasseroberfläche und tauchte unter.


  »Doug, soll ich dir noch mal erklären, wie man schwimmt?«, kontaktierte ihn Crystal, als er wieder nach oben kam.


  »Nicht nötig! Nach allem, was ich erlebt habe, kriege ich das auch noch hin!«


  »Nun?«, drängte Damon Knight, der es vor Ungeduld kaum noch aushielt.


  »Sie haben es geschafft, es geht ihnen gut«, seufzte Crystal erschöpft, aber glücklich, und unterbrach die Gedankenverbindung zu ihren Freunden.


  »Schluss mit den Spielchen, Kleine, du weißt genau, was ich meine!«


  »Das Buch ist in Sicherheit. Es befindet sich in Peters Rucksack, der gerade mit Douglas’ Hilfe ans Ufer zurückschwimmt.«


  »Ausgezeichnet.« Damon war zufrieden und blickte sehnsuchtsvoll durch das Panoramafenster auf den Ozean hinaus.


  Crystal beobachtete ihn schweigend. Seit Stunden ließ sie ein Gedanke nicht los. Wie konnten dieses Scheusal und der Damon von damals, der Anführer der Unsichtbaren, ein und dieselbe Person sein? Sie hatte das Gefängnis, aus dem Angus Scrimm geflohen war, mit eigenen Augen gesehen….Konnte es nicht sein, dass hinter all dem der alte Zauberer steckte? Hatte er Damon Knight hypnotisiert? Aber klar! Das musste die Erklärung sein. Sie beschloss, ein letztes Mal zu versuchen, in seine Gedanken einzudringen.


  Damon Knight versteifte sich und fuhr herum. Mit großen Schritten ging er auf Crystal zu, legte ihr die rechte Hand um den Hals und drückte so fest, dass sie keine Luft mehr bekam. »Versuch es gar nicht erst, hast du mich verstanden! Versuch ja nicht, meine Gedanken zu lesen!«


  Dann ließ er sie los.


  Crystal fiel keuchend auf das Sofa, sie hustete. »Damon, du musst versuchen, dich zu befreien!«, presste sie zwischen zwei Hustenanfällen heraus. »Angus Scrimm hat dich in seiner Gewalt!«


  Im ersten Moment schien Damon Knight perplex, dann brach er in schallendes Gelächter aus: »Angus Scrimm hat mich in seiner Gewalt? Für euch Kinder gibt es immer nur Schwarz oder Weiß, ist es nicht so?«


  Er brach ab und fixierte Crystal so intensiv, dass sie sich unbehaglich zu fühlen begann.


  »Du willst also unbedingt wissen, was mit Angus Scrimm passiert ist?«, fuhr er fort. »Nun gut, du hast dir die Antwort verdient.«


  Er packte sie am Arm und zog sie aus dem Zimmer in die Vorhalle, wo sich ein kleiner Aufzug befand. Er öffnete die Tür und schubste sie hinein, dann folgte er ihr. Er drückte den untersten Knopf, und der Aufzug setzte sich in Bewegung, er schien direkt im Felsen zu verschwinden. Als er schließlich stoppte und sich die Tür öffnete, sah man einen schwach beleuchteten schmalen Korridor, der in das Granitgestein gehauen war. Der Mann hatte Crystal keinen Moment losgelassen und führte sie nun zu einer massiven Holztür am Ende des Korridors. Dann zog er einen seltsamen rötlichen Schlüssel mit zugespitzten Zacken aus der Tasche. Bevor er ihn ins Schloss steckte, zeigte er ihn dem Mädchen.


  »Um einen Magier gefangen zu halten, braucht man auch einen magischen Schlüssel«, verkündete er, steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn drei Mal. Die schwere Tür öffnete sich. Dahinter empfing sie tiefe Dunkelheit. Im Hintergrund konnte man die Umrisse eines verstaubten Tisches erahnen, an dem ein Mann auf einem Stuhl kauerte. Er schien völlig erschöpft zu sein.


  »Hier, damit du ein bisschen Gesellschaft hast, Alter«, sagte Damon Knight mit verschlagenem Lächeln. »Kümmere dich um sie, ja?« Damit schob er das Mädchen in die Zelle.


  Crystal fuhr herum, um sich ihm in den Weg zu stellen, doch der Zauberer war schneller und warf die Tür hinter sich zu. Sie trommelte mit den Händen gegen die schwere Tür, doch sie vernahm nur noch sein höhnisches Lachen, das nach und nach verebbte.


  Sie verharrte regungslos. Dann hörte sie hinter sich eine Stimme: »Komm näher, mein Kind.« Die brüchige Stimme eines sehr alten Mannes.


  Sie nahm all ihren Mut zusammen und wandte sich um. Ihre Augen hatten sich langsam an die Dunkelheit gewöhnt, und sie konnte eine schemenhafte Gestalt erkennen: Einen Mann mit weißem Bart und schlohweißen Haaren in einem dunklen, staubigen Umhang, der ihm bis zu den Füßen reichte.


  »Komm näher, ich habe dich schon erwartet«, wiederholte der Alte und hob einen Arm vom Tisch. Darunter kam ein Holzbrett zum Vorschein.


  »Mein Name ist Angus Scrimm«, stellte er sich vor. »Und du bist die Enkelin von Susan Cooper, nehme ich an.«


  »Ja…«, antwortete Crystal und ging vorsichtig näher. Jetzt konnte sie das Holzquadrat besser erkennen. Es sah aus wie ein provisorisches Schachbrett, die Figuren standen in Position, als wäre das Spiel schon im Gange. Viele Figuren fehlten bereits.


  Der Alte sah zu ihr hoch und lächelte sie aus seinem zahnlosen Mund an. Dann fragte er: »Kannst du Schach spielen?«
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  Robert Kershaws Bericht


  Wer ich bin und was ich in Misty Bay mache? Oh, das ich schnell erzählt«, begann Robert Kershaw und tupfte seine Nase mit einem Taschentuch ab. Sie blutete noch immer.


  Kendred und Hettie Halloway hörten gespannt zu.


  Bis vor Kurzem hatte Ken noch auf dem Sofa des riesigen Esszimmers in tiefem Schlaf gelegen, sein Kopf ruhte in Hetties Schoß.


  Die Frau fuhr ihm über die weißen Haare und fragte sich dabei, ob die Sache ein gutes Ende nehmen würde. Hastig wischte sie sich eine Träne ab. Sie hatte es geschafft, in Damon Knights Gegenwart nicht zu weinen, und wollte auch jetzt nicht damit anfangen, zumal ihr Mann jeden Moment aufwachen konnte.


  Ein leises Geräusch hatte sie aus ihren Gedanken gerissen, als wäre etwas gegen das Fenster geprallt. Sie blickte in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, aber dort war nichts. Sie erkannte nur die Felszinnen der mit Brombeergestrüpp bewachsenen Berge, die im Licht der untergehenden Sonne rötlich leuchteten.


  Ein weiterer Kieselstein traf das Fenster. Hettie stand zögerlich auf und schaute aus dem Fenster. Unten stand ein blonder Mann, er lächelte sie an und winkte.


  Sie bewegte den Griff. Zu ihrer Überraschung ließ sich das Fenster ganz leicht öffnen.


  »Hallo«, sagte der Mann leise. »Bitte schreien Sie nicht. Mein Name ist Robert Kershaw, und ich bin Journalist. Vielleicht mag Ihnen mein Verhalten im Augenblick seltsam vorkommen, aber…«


  »Junger Mann, Sie schickt der Himmel«, unterbrach ihn Hettie, »aber Sie müssen wissen, dass auch Sie in Gefahr sind! Verlieren Sie keine Zeit, gehen Sie zur Polizei, und sagen Sie, dass uns Damon Knight in seiner Villa gefangen hält! Haben Sie verstanden?«


  »Ich habe verstanden, gnädige Frau.« Robert Kershaw lächelte immer noch. »Genau das habe ich befürchtet: Mr Knight ist nicht das, was er vorgibt zu sein.«


  »Kompliment für Ihr Gespür! Aber jetzt gehen Sie bitte zur Polizei, damit wir hier rauskommen!«


  »Der Sheriff und ich haben leider nicht gerade das beste Verhältnis…«


  »Das ist doch jetzt egal! Wir sind entführt worden und brauchen Hilfe! Man muss Sie anhören!«


  Der Spürhund war nicht gerade begeistert, jetzt aufzugeben, wo er gerade Witterung aufgenommen hatte. Aber er antwortete: »In Ordnung, verlieren Sie nicht den Mut. Ich gehe zur Polizei und komme dann zurück.«


  »Bravo, junger Mann!«


  Er machte kehrt, um den Steilhang herunterzuklettern, aber bergab war das schwieriger als bergauf, deswegen nahm er den schmalen Kiesweg durch das Wäldchen. Er rannte so schnell wie möglich nach unten und dachte dabei an das verblüffte Gesicht des Sheriffs, wenn er wieder vor ihm stehen würde. Als er die letzten Büsche hinter sich gelassen hatte, blieb er überrascht stehen.


  Er hatte angenommen, an der Begrenzungsmauer herauszukommen, stattdessen stand er vor dem Eingangsportal der Villa.


  Ich war wohl in Gedanken und bin im Kreis gelaufen, dachte er, ich muss mich einfach besser konzentrieren.


  Dann kehrte er um, kämpfte sich wieder durch das Gestrüpp, nur um…wieder dort anzukommen, wo er losgegangen war.


  Hier stimmte etwas nicht. Wie konnte das sein? Er drehte sich einmal um die eigene Achse und versuchte es dann erneut.


  Auf halbem Weg stand plötzlich Damon Knight vor ihm und lächelte ihn hinterhältig an. Er gab ihm zu verstehen, dass er sich die Anstrengung sparen könne, er käme hier sowieso nicht heraus. Wollte er nicht lieber zu den Halloways zurückkehren und es sich gemütlich machen? Er würde ihnen baldmöglichst Gesellschaft leisten, sei aber im Augenblick mit etwas Wichtigerem beschäftigt.


  Mit dem Mut der Verzweiflung stürzte sich Robert Kershaw auf den Zauberer, doch er verfehlte ihn und prallte gegen einen Eichenstamm. Von Damon Knight war nur Hohngelächter zu hören.


  Robert Kershaw war nichts anderes übrig geblieben, als sich die blutende Nase abzutupfen und sich auf den Weg zu den Halloways zu machen. Kendred war inzwischen wieder erwacht, und Hettie und er hatten den Journalisten mit den neuesten Entwicklungen vertraut gemacht.


  »Ein Zauberer, was?«, war sein einziger Kommentar gewesen, nachdem er die unglaubliche Geschichte gehört hatte. Der Journalist blickte noch einmal prüfend auf sein Taschentuch und entschloss sich dann, von seinen Ermittlungen zu erzählen.


  »Seit vielen Jahren schon bin ich einer Bande von Kindern auf der Spur, die es sich zur Aufgabe gemacht hat, andere Kinder zu beschützen, die missbraucht werden. Sie tauchen jedes Mal wie aus dem Nichts auf, schaffen das Unrecht aus der Welt und verschwinden wieder. Seit einiger Zeit führen ihre Spuren zu einem Ziel: Misty Bay. Ich weiß nicht, wer sie sind, aber man nennt sie die Unsichtbaren…«


  »Die…Unsichtbaren?«, unterbrach ihn Kendred Halloway.


  Als hätte er die Frage nicht gehört, zog Robert Kershaw aufgeregt sein Notizbuch aus der Jackentasche. Er blätterte ein wenig darin, dann hatte er gefunden, was er suchte. »Hier drin steht alles: Die Unsichtbaren tauchten vor etwas mehr als zehn Jahren auf. Ihre Spuren ziehen sich durch das ganze Land, New York, Boston, Memphis, Los Angeles…« Er machte eine Pause, dachte nach, dann lächelte er. »Und irgendetwas sagt mir, dass sie bald hier auftauchen werden, hier in Misty Bay.«


  Damon Knight verschwendete keinen weiteren Gedanken an Robert Kershaw. Viel wichtiger war, dass die beiden Jungen zurückgekehrt waren. Endlich würde er das Malartium in seinen Händen halten!


  »Meinst du, wir tun das Richtige?«, fragte Douglas, während er auf den Klingelknopf der Gegensprechanlage drückte.


  »Ich denke, aus rein ethischen Gesichtspunkten…«


  Douglas hielt ihm den Mund zu. »Ich will nicht über Ethik diskutieren, ich will ein Ja oder ein Nein.«


  »Ich befürchte, dass wir keine andere Wahl haben«, seufzte Peter, »es geht um unser aller Leben.«


  »Meinen Glückwunsch, Kinder«, drang Damon Knights Stimme aus der Sprechanlage. »Ich wusste, dass ihr es schaffen würdet, kommt herein.«


  Leise schnappte die Tür auf. Die beiden Freunde schauten sich noch einmal in die Augen und betraten das Haus.


  Als der Zauberer endlich das Buch in Händen hielt, nach dem er so lange gesucht hatte, verzerrte sich sein Gesicht zu einer Fratze, eine Mischung aus Gier und Triumph. Hektisch blätterte er darin herum. Wenngleich das Salz das Papier angegriffen hatte, war das Malartium insgesamt in gutem Zustand. Damon Knight wirkte wie berauscht, doch er fing sich schnell wieder. Er forderte die beiden auf, sich umzuziehen und ihm zum Aufzug zu folgen.


  Kurz danach schloss Damon Knight ein zweites Mal die Zelle auf, in der Angus Scrimm gefangen gehalten wurde.


  »Douglas, Peter, seid ihr okay?«, rief Crystal und rannte auf sie zu.


  Sie umarmte Douglas, der zuerst hereingekommen war, aber in diesem Moment schlug die Tür zu.


  »Nein! Peter!«, schrie das Mädchen.


  Aber Peter war noch draußen. Der Zauberer packte den vor Angst zitternden Jungen an der Schulter und führte ihn den Gang entlang. »Mach dir keine Sorgen, Crystal«, sagte Damon Knight so laut, dass es auch in der Zelle deutlich zu hören war, »dein Freund Peter und ich haben etwas anderes zu tun, nicht wahr, mein Junge?«


  Douglas und Crystal waren verzweifelt.


  »Was hat er mit ihm vor?«, fragte Douglas.


  »Habt ihr ihm das Malartium schon gegeben?«, schaltete sich der Alte ein, der noch immer vor dem Schachbrett saß.


  »Ja, aber…«


  »Dann wird Damon Knight heute Nacht das Blutritual durchführen, das ihn zum mächtigsten Zauberer der Welt macht.«


  »Oh nein!«, schrie Crystal entsetzt auf. »Meinst du, dass er Peter opfern will?«


  »Na ja, Tierblut würde ihm da wohl wenig nutzen«, antwortete der Alte knapp.


  »Was weißt du denn schon darüber?«, herrschte ihn Douglas an. Er drehte sich zu Crystal und fragte: »Wer ist denn das?«


  »Ich bin Angus Scrimm«, kam ihr der Alte mit der Antwort zuvor. Er stand auf. »Und du bist Douglas, ich erkenne dich wieder…Du bist die Pforte, du bist meine Dame.«


  Der Junge warf Crystal einen verständnislosen Blick zu. Als Angus Scrimm ihm die Hand drückte, überkam ihn ein seltsames Gefühl, als würden seine Kräfte schwinden.


  Auf dem verstaubten Tisch stand immer noch das Schachbrett.


  Angus Scrimm nahm die schwarze Dame und rückte sie zum weißen König.


  »Schachmatt, verehrter Damon Knight!«
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  Angus Scrimms Geheimnis


  Endlich drang Licht in die Finsternis.


  »Schaut euch das an!«, rief Mark. »Die Pforte öffnet sich. Bald werden wir frei sein!«


  Damon, Susan, Greta und Devlin drehten sich gleichzeitig um.


  »Mark hat recht«, sagte Damon, der junge Damon. »Macht euch bereit. Ich weiß nicht, was uns hier gefangen gehalten hat, aber was es auch war, es verliert an Macht. Hört mir gut zu.«


  Im Dämmerlicht rückten die Unsichtbaren enger zusammen, fassten sich an den Händen und bildeten einen Kreis.


  Damon fuhr fort: »Wir wissen nicht, was auf uns wartet, wenn wir wieder auf der anderen Seite sind. Aber was auch immer es sein mag, es wird unsere bislang schwierigste Mission werden. Vielleicht sogar die schwierigste unseres Lebens, aber wir werden es schaffen, denn gemeinsam sind wir stark! Was ist, seid ihr dabei?«


  »Ich bin dabei«, antwortete Susan.


  »Ich bin dabei«, antwortete Mark.


  »Ich bin dabei«, antwortete Greta.


  »Ich bin dabei«, antwortete Devlin.


  Douglas lag erschöpft auf Angus Scrimms Pritsche, er wurde schwächer und schwächer. Crystal hielt ihm die Hand.


  »Es war Damon, der Angus Scrimm befreit hat«, sagte sie. »Die Unsichtbaren haben ihm zwar damals seine Zauberkraft genommen, aber Damon wusste, dass der Alte bestimmt immer noch eine Menge Tricks auf Lager hat, die er ihm verraten könnte.«


  »Moment mal«, protestierte Douglas leise, »warum sollten wir ihm glauben? Angus Scrimm war doch immer der Inbegriff des Bösen.«


  »Ach, weißt du…«, schaltete sich der Alte ein und sah auf. Crys erkannte an seinem Blick, dass er resigniert hatte. »Hier in meinem Gefängnis, über meinem Schachbrett, hatte ich viel Zeit zum Nachdenken. Ich bin heute ein anderer Mensch.«


  »Klar, jetzt hast du ja auch ziemlich schlechte Karten«, spottete Douglas.


  »Nein, Doug«, sagte Crystal, »ich spüre es. Mr Scrimm sagt die Wahrheit.«


  »Gut, nehmen wir mal an, er hat die Wahrheit gesagt. Aber wenn Damon Knight so mächtig ist, warum braucht er dann noch dieses verdammte Zauberbuch?«


  »Zauber ist ein gutes Stichwort, Doug. Damon ist zwar schon jetzt ein außergewöhnlich guter Zauberkünstler, der die Elemente kontrollieren kann, aber die echte Magie beherrscht er noch nicht.«


  »Wie bitte? Meinst du etwa, dass diese Kobolde, die mich in den Baum gezogen haben, und der Sturmwind, der aus dem Nichts kam und die Tagebücher von Onkel Ken weggeweht hat, und die Spinnen, die aus Peters Tischdecke gekrochen sind, gar nicht…«


  »Ganz genau. Das war alles nur Illusion. Nur der Wind war echt, er kann ja die Elemente beeinflussen. Die Kobolde waren nur Einbildung: Du bist einfach nur vom Baum gerutscht. Mehr nicht. Und die Spinnen? Ein ähnlicher Trick. Wenn du darüber nachdenkst, findest du auch dafür eine Erklärung. Er hat nie etwas Konkretes, etwas Bleibendes gemacht, soweit ich weiß. Einen Berg versetzt, zum Beispiel. Aber jetzt, mit diesem Buch…«


  »Und das Meerwasser auf dem Körper der Toten?«


  »Das war ein besonders teuflischer Trick, um seine ehemaligen Freunde noch mehr in Angst und Schrecken zu versetzen. Ich kann sie fast hören, wie sie sich ängstlich zugeflüstert haben: ›Die Kleider der Toten waren mit Meerwasser getränkt, genau wie damals in dieser Gewitternacht…‹«


  »Okay, aber warum das Ganze? Ich meine, wie konnte Damon so böse werden? Er war doch der Anführer der Unsichtbaren!«


  »Sieh mal, mein Junge«, mischte sich Angus Scrimm ein, »ob sie es wollten oder nicht, jeder der Unsichtbaren ist damals mit Magie in Berührung gekommen. Das ist an sich nichts Besonderes. Jeder Mensch ist von Magie durchdrungen, besonders in der Kindheit. Später geht sie dann verloren, das liegt in der Natur der Sache.«


  »Ein Spiel für Kinder…«, murmelte Douglas vor sich hin.


  »Wie bitte?«


  »Ich dachte nur an dein Motto: Zauberei ist kein Spiel für Kinder. Das kann ja dann nicht stimmen.«


  Der Alte wirkte kurzzeitig überrascht, dann lächelte er. »Clever kombiniert, mein Junge. So wie es aussieht, hast du mich ertappt, wie man so sagt.« Einen Moment lang schwieg er, um seine Gedanken zu ordnen. Dann fügte er hinzu: »Stimmt, die Magie scheint in der Tat ein Privileg der Kindheit zu sein…auch wenn bisweilen bei Erwachsenen noch Ansätze zu finden sind: Das nennt man dann Faszination, Charisma, Weitblick…Doch die Absicht, die Magie beherrschen zu wollen, ist selbst für Erwachsene, die bewusst und rational denken und einen starken Willen haben, ein Spiel mit dem Feuer. Geschweige denn für Kinder! Das Schlimme ist, dass du es zunächst gar nicht bemerkst. Die Magie ist heimtückisch, sie umschmeichelt dich, verleiht dir Fähigkeiten, die für Menschen schier unglaublich sind, aber gleichzeitig frisst sie sich in dich hinein und ergreift Besitz von deiner Seele. Du verlierst den Sinn für Grenzen und Möglichkeiten und bist zu allem bereit, selbst zum Schlimmsten, nur um mehr davon zu bekommen. Und es gibt noch etwas anderes, etwas, das euch nicht gefallen wird, das aber ebenfalls in der Natur der Sache liegt. Wenn man älter wird, verändert man sich. Ideale wie Treue und Gerechtigkeit, die einem irgendwann einmal so wichtig waren, sind plötzlich zweitrangig.«


  Douglas und Crystal sahen sich an, in ihren Augen lag ein Ausdruck, den man als »wir nicht« oder »uns wird das nicht passieren« hätte deuten können. Aber auch etwas anderes konnte man in ihren Augen lesen: eine tiefe Traurigkeit.


  »Als die Unsichtbaren älter wurden, hat keiner von ihnen mehr Kontakt zur Magie gesucht, zumindest nicht aktiv«, sprach der Alte weiter, »auch wenn es sie alle weiterhin faszinierte…Keiner, außer Damon Knight. Der Mutigste, aber auch der Ehrgeizigste von allen. So reizvoll die Magie in der Jugend auch sein mag, sie ist ein zweischneidiges Schwert. Sie kann einem den Verstand vernebeln. Stellt euch Folgendes vor: Ein Junge wächst heran, ohne sich über Grenzen oder moralische Schranken Gedanken machen zu müssen, denn er hat die Macht, alle anderen zu manipulieren. Glaubt mir, das kann verheerende Auswirkungen auf seine Persönlichkeit haben.« Ein schüchternes Lächeln huschte über seine Lippen. »Ich kann ein Lied davon singen.«


  »Und was habe ich mit all dem zu tun?«, fragte Douglas, immer noch ungläubig.


  »Darauf komme ich jetzt. In der Nacht, in der die Unsichtbaren mich besiegt haben, ist mir ein besonderes Leuchten in Damon Knights Augen aufgefallen. Wenn jemand ein Leben lang Magier gewesen ist wie ich, dann geht diese Gabe nie ganz verloren. Ich konnte den Unsichtbaren eine mahnende Botschaft schicken. Sie waren so stolz und fühlten sich so stark durch ihre unverbrüchliche Freundschaft. Doch sie würden erwachsen werden und sich verändern, und dem würden sie sich stellen müssen. Und sie spürten das. Dieser Moment war der Beginn der Spaltung.«


  »Habe ich das richtig verstanden?«, unterbrach ihn Crystal hektisch. »Es gibt seitdem also zwei identische Gruppen von Unsichtbaren? Nur, dass die einen weiterleben und erwachsen werden und die anderen Kinder bleiben, um später aus ihrer Sicht die Lebensweise der erwachsen Gewordenen beurteilen, und, wenn nötig, in ihr Leben eingreifen zu können!«


  Scrimms Gesicht hellte sich auf. »Du hast einen messerscharfen Verstand, mein Kind.«


  »Ja, aber was habe ich damit zu tun?«, meldete sich Douglas erneut zu Wort. Seine Kräfte schwanden immer mehr, und er wusste, lange würde es nicht mehr dauern, bevor…bevor was eigentlich?


  »Was hast du mit mir gemacht?«


  »Ich habe dem Schicksal nur ein wenig nachgeholfen. Damon Knight und ich sind keine ebenbürtigen Gegner, das weiß ich schon lange. Aber kein Magier darf sich einem anderen entziehen, wenn er herausgefordert wird. Und bei einem Zweikampf zwischen zwei Zauberern wählt der Herausforderer die Art der Waffen. Es kann ein magisches Duell sein, aber auch eine simple Partie Schach.«


  »Willst du uns verarschen?«, zischte Douglas wütend. Selbst das Sprechen fiel ihm jetzt schwer.


  »Nein, mein Junge, ganz im Gegenteil. Du bist die Pforte, durch die die Unsichtbaren in die reale Welt eintreten können. Indem ich dich hierhergerufen, dich als Dame auf dem Schachbrett hin- und hergeschoben habe, als wichtigste Figur des Spiels, damit habe ich ideale Bedingungen geschaffen. Jetzt endlich können die Unsichtbaren, die Kinder geblieben sind, die Rechnung mit Damon Knight begleichen!«


  »Und wenn wir versuchen, die Tür dort hinten aufzubrechen? Sie sieht nicht allzu stabil aus«, schlug Robert Kershaw vor.


  »Oh, ich nehme an, sie ist nicht einmal verschlossen«, entgegnete Kendred Halloway, während er sich reckte und streckte. Seine Kräfte waren zurück.


  »Aber warum…« Der Journalist verstummte. »Ach so, der Trick mit dem Wald, nicht wahr?«


  »Genau«, antwortete Hettie. »Ich habe schon mehrmals versucht, dorthin zu gehen, mich aber jedes Mal wieder auf dem Sofa wiedergefunden.«


  »Aber es muss doch einen Weg geben, hier rauszukommen«, sinnierte Robert Kershaw und blickte sich um. Genau, das wäre eine Möglichkeit: Man müsste nur den Knopf für den Mechanismus der Panzerglaswand finden, damit sie zur Seite gleitet. Nach kurzer Überlegung verwarf er den Gedanken jedoch wieder. Damit wäre auch nicht viel gewonnen und die Zeit wurde knapp.


  Sie mussten es durch die Tür versuchen.


  »Lasst mal sehen«, überlegte er laut, »wir können die Tür nicht erreichen, weil uns auf dem Weg dorthin etwas zurückwirft, ist es nicht so?«


  »Mehr oder weniger«, antwortete Kendred Halloway, der dem Blick des Journalisten mit Interesse folgte.


  »Nun, es ist sicher eine ziemlich dumme Frage, aber…Habt ihr es schon mal mit geschlossenen Augen oder auf Zehenspitzen versucht?«


  »Sicher, aber es funktioniert nicht«, antwortete Hettie. »Offensichtlich wird unsere Willenskraft durch Hypnose beeinflusst.«


  »Gut, aber wenn wir ein Transportmittel benutzen? Etwas, das uns unabhängig von unserer Willenskraft zur Tür bringt.«


  »Ein Transportmittel…«, unterbrach Kendred aufgeregt, »so etwas wie…ein Möbelstück mit Rollen, das einer von uns anschiebt!« Dabei blickte er auf den Servierwagen.


  »Nun, die Idee ist so idiotisch, dass sie tatsächlich funktionieren könnte«, schloss Robert Kershaw lächelnd.


  Der Flaschenzug quietschte, während das Seil über die Rolle glitt und Peter nach oben gehievt wurde. Der Junge war kopfüber an den Knöcheln aufgehängt und hatte einen Knebel im Mund. Es war nicht schwer, sich auszumalen, welches Schicksal ihn erwartete.


  Sie befanden sich in einem unterirdischen Saal, der in den Felsen geschlagen worden war, direkt über der Zelle von Angus Scrimm.


  Damon Knight trug eine fast bis zum Boden reichende violette Tunika, aus der nur der Kopf herausragte. Er sprach nur das Nötigste, voll und ganz auf die Zeremonie konzentriert, das Blutritual, das ihn zum obersten Magier machen sollte. Aus Angus Scrimm hatte er das Eröffnungsprozedere herausgepresst, und durch das Malartium waren ihm jetzt auch die restlichen Formeln bekannt.


  Mit der rechten Hand griff er nach dem Buch und begann einen Singsang in einer Peter unbekannten Sprache anzustimmen, mit der linken Hand umfasste er den Dolch.


  »Das bedeutet also, dass ich untrennbar mit den Unsichtbaren verbunden bin, oder? Das würde auch meine Erinnerungslücken erklären«, presste Douglas gerade noch hervor, bevor er in tiefen Schlaf sank. »Wenn ich einschlafe, dann können sie in unsere Realität eintreten. Aber warum haben sie nicht früher eingegriffen?«


  »Nicht einmal ich kenne alle Antworten, mein Junge«, erwiderte Angus Scrimm. »Vielleicht hast du sie mit deiner mentalen Stärke blockiert, als du in diese Stadt kamst, in der alles begonnen hat. Dadurch konntest du auch ihr ganzes Abenteuer noch einmal erleben. In gewissem Sinne hast du sie wieder zum Leben erweckt.«


  Crystal spürte, wie der Druck der Hand ihres Freundes nachließ.


  »Douglas«, fragte sie erschrocken, »Douglas, hörst du mich?«


  »Ssst«, raunte der Alte und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Es nutzt nichts. Du kannst ihn jetzt nicht mehr erreichen.«


  In diesem Moment wurde das Licht der Glühbirne neben der Tür schwächer, und es wurde schlagartig kälter.


  »Sie kommen«, flüsterte Angus Scrimm.


  Robert Kershaw drückte mit aller Kraft, sein Gesicht hatte sich durch die Anstrengung verzerrt und seine verletzte Nase schmerzte. Der Servierwagen, auf dem Kendred Halloway saß, kam ins Rollen. Der Marmorfußboden war dafür der ideale Untergrund, aber ein Servierwagen bestimmt nicht das ideale Transportmittel.


  Kendred Halloway spürte Übelkeit in sich aufsteigen, die immer stärker wurde, je mehr er sich der Tür näherte. Zu allem Überfluss begann auch noch eine der Rollen unheilvoll zu quietschen.


  Halte durch, dachte er, nur noch wenige Meter!


  Dann gab es einen Knall, und die Rolle löste sich. Der Wagen schlidderte auf sein Ziel zu, dann gab er nach und kippte um.


  Ken stürzte auf den Boden, fluchte, drehte sich einmal um sich selbst und prallte gegen…


  »Volltreffer«, rief Robert Kershaw begeistert, »es hat geklappt! Es hat geklappt!«


  Kendred Halloway öffnete die Augen und stellte fest, dass der Journalist recht hatte. Seine linke Schulter berührte die verschlossene Tür. Immer noch ungläubig, dass es tatsächlich funktioniert hatte, versuchte er sich zu erheben, um nach der Klinke zu greifen, aber die Übelkeit war unerträglich.


  »Er schafft es nicht«, sagte Hettie, »er kommt nicht hoch!«


  »Und ob er hochkommt!«, widersprach der Journalist. »Wenn er es wirklich will, dann schafft er es auch! Los, reiß dich zusammen!«


  Aber die Klinke schien unerreichbar. Tränen der Verzweiflung rannen über Kendred Halloways Gesicht. »Nein…ich schaffe es nicht.«


  »Du kannst noch nicht mal eine Türklinke herunterdrücken, alter Mann?«, provozierte ihn Robert Kershaw. »Was ist los? Gibst du dich kampflos geschlagen? Du lässt deinen Freund aus Kindertagen gewinnen?«


  Hettie hielt es nicht mehr aus und wollte ihn zum Schweigen bringen, aber er wehrte sie ab.


  Ein Blitz erhellte den Raum, und schwere Regentropfen prasselten gegen die Fenster. Etwas war im Gange…


  »Ich…ich…«, stammelte Ken, »ich schaffe es nicht, seine Magie…«


  »Unsinn! Es ist nur Hypnose. Seine Willenskraft hält uns hier gefangen. Aber wir wissen doch alle, dass Damon Knight früher nichts ohne dein Einverständnis getan hat, oder? Haben sich die Rollen jetzt vertauscht?«


  »Du hast gut reden, junger Mann, aber in Wahrheit…«


  »In Wahrheit ist er jung geblieben, und du bist alt geworden, ist es nicht so? Ist es nicht so?«


  Kendred Halloway wusste, dass ihn der Journalist nur provozieren wollte und wahrscheinlich nicht einmal selbst an das glaubte, was er da sagte, aber jetzt hatte er ins Schwarze getroffen. Genau das war sein erster Gedanke gewesen, als er Damon Knight nach so vielen Jahren wiedergesehen hatte.


  Es ist ungerecht, dachte er, während langsam Wut in ihm aufstieg, es ist ungerecht, nur weil er…


  Mit einem letzten Kraftakt quälte er sich hoch und drückte die Klinke herunter. Die Tür war nicht abgeschlossen, sein alter Freund hatte ihn unterschätzt.


  Damon hatte ihn unterschätzt.


  »Geschafft!«, triumphierte Robert Kershaw. »Du bist der Größte, Ken!«


  Kendred Halloway verharrte vor der offenen Tür. »Vielleicht könnte ich euch abholen?«


  »Hey, ich habe zwar gesagt, dass du der Größte bist«, erwiderte der Journalist lachend, »aber fordern wir das Glück lieber nicht zu sehr heraus. Diese Schlacht schlägst du ganz alleine.«
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  Die Rückkehr der Unsichtbaren


  Mit dem Knebel im Mund konnte Peter nicht sprechen, aber selbst wenn es möglich gewesen wäre, hätte er geschwiegen. Zum ersten Mal in seinem Leben war er sprachlos.


  Seitdem Damon Knight begonnen hatte, die magischen Beschwörungsformeln des Malartiums vorzulesen, waren seltsame Dinge geschehen. Die Möbel bewegten sich, bunte Lichter geisterten durch den Raum und ein rätselhafter Wind war aufgekommen, der immer stärker und bedrohlicher wurde. Peter hätte schwören können, dass es draußen goss wie aus Kübeln.


  Damon Knight hatte die Zeremonie kurz unterbrochen, beunruhigt durch das, was passierte. Bis zu diesem Tag war Zauberei für ihn nur ein Spiel gewesen, ein Spiel mit den Elementen, doch jetzt hatte er es mit richtiger Magie zu tun bekommen.


  Er fuhr mit den Zauberformeln fort und schritt langsam auf Peter zu, den Dolch in der Hand. Die Klinge kam Peters Hals immer näher.


  »Damon, bleib stehen!«


  Kendred Halloways Stimme übertönte das Tosen des Windes. Peter versuchte sich in die Richtung zu drehen, aus der die Stimme kam.


  »Bei aller Freundschaft, Ken. Strapaziere meine Geduld nicht zu sehr!«, schrie ihm Damon Knight entgegen.


  »Lass den Jungen gehen. Wir klären die Angelegenheit unter uns!«


  »Oh, bedauerlicherweise nutzt dein Blut hier rein gar nichts, mein lieber Ken, du bist alt und bestimmt nicht unschuldig. Und außerdem ist das keine Angelegenheit zwischen uns beiden. Hier geht es um weit mehr. Sieh her: Die Kräfte, die ich beschworen habe, lechzen nach Blut!« Im Granitboden hatte sich eine Spalte aufgetan, wie ein schwarzer Schlund. Kendred Halloway blickte auf seine Füße, die langsam versanken, der Boden hatte sich plötzlich in einen Sumpf verwandelt. Mit einem Schreckensschrei sprang er zurück zur Tür, wo der Untergrund noch fest war.


  Damon Knight las weiter.


  Crystal und Angus Scrimm hielten neben Douglas Wache und warteten.


  »Dort oben passiert etwas«, rief das Mädchen. »Ich spüre es. Mr Halloway ist erschrocken, er hat Angst.«


  »Nur Geduld«, beschwichtigte sie der Alte, »wir können nur warten.«


  Plötzlich war an der Tür ein Geräusch zu hören. Es kam aus dem Schloss, obwohl kein Schlüssel darin steckte.


  Dann öffnete sich die Tür, und ein Mädchen tauchte auf.


  »Wer…wer bist du?«, fragte Crystal und ging langsam auf sie zu.


  »Kommt raus, ihr seid frei«, sagte die geheimnisvolle Gestalt.


  Als sie die Stimme hörte und das Gesicht besser erkennen konnte, ahnte Crystal, wer sie sein könnte.


  »Großmutter…?«, fragte sie ungläubig. »Großmutter, bist du das?«


  Die Angesprochene zögerte. Sie wich zurück, kam dann aber wieder näher. Jetzt konnte Crystal sie ganz deutlich sehen. Es war das Mädchen, das sie durch Douglas’ Träume gesehen hatte, Susan Cooper. Und nicht genug damit, dass ihre verstorbene Großmutter vor ihr stand– sie waren auch noch fast im gleichen Alter!


  Mit Tränen in den Augen streckte Crystal die Hand aus, um sie zu berühren. Auch Susans Augen glänzten, während ein Hauch des Erkennens über ihr Gesicht lief. Doch dann riss sie sich zusammen: »Wir haben keine Zeit. Meine Freunde brauchen mich.« Dann starrte sie in die düstere Ecke: »Und wer ist dieser Alte dort hinten?«


  In diesem Moment stürmten Damon, Mark, Greta und Devlin in den unterirdischen Saal, in dem der Blutritus stattfand.


  Die bunten Lichter und der kopfüber an der Decke hängende Junge genügten dem jung gebliebenen Damon, um zu begreifen, was da vor sich ging.


  Angus Scrimm war zurück.


  »Also, meine Freunde«, sagte Damon, »Scrimm will es noch mal wissen, aber dieses Mal sind wir keine wehrlosen Kinder mehr! Nehmt ihn in die Zange!«


  Der Zauberer murmelte weiter die magischen Formeln. Neben der Tür stand reglos ein alter Mann, der wie versteinert wirkte, er würde bestimmt keine Schwierigkeiten machen.


  »Jetzt!«, befahl Damon, und seine Freunde stürzten sich auf den Zauberer. Aber wie aus dem Nichts zuckten Flammen aus der Spalte im Boden. Mark, Greta und Devlin wurden gegen die Wand geschleudert, fingen Feuer und krümmten sich vor Schmerzen. Ihre Körper standen in Flammen, selbst aus den Augen und dem Mund schlugen grelle Blitze.


  Doch der Anführer der Unsichtbaren war so leicht nicht zu stoppen. Damon war den Flammen ausgewichen, tauchte jetzt hinter dem Zauberer auf und packte ihn.


  »Lass ihn los! Scrimm, lass ihn los, du verfluchtes Ungeheuer!«


  Der Zauberer drehte sich um: Es war der erwachsene Damon Knight, der dem jungen Damon Knight direkt in die Augen blickte.


  Der Junge ließ sein Ebenbild los und wich einige Schritte zurück.


  Der Erwachsene schien ebenfalls kurz verwirrt, fuhr dann aber mit der Zeremonie fort. Während er die letzten Formeln aus dem Malartium vorlas, kam seine Hand mit dem Dolch Peters Kehle wieder gefährlich nahe.


  Plötzlich krochen glitschige, dunkelfleischige Tentakel aus der Spalte. Grellbunte Blitze zuckten, während die drei Flammengepeinigten sich immer noch auf dem Boden wälzten. Der junge Damon hatte nicht mit einem solch übermächtigen Gegner gerechnet und wusste nicht, was er tun sollte.


  »Damon, halt ihn auf!«


  Es war Kens Stimme und gleichzeitig auch wieder nicht. Damon blickte sich erstaunt um. Wie war das möglich? War sein alter Freund zurück, um ihm zu helfen?


  »Ken? Ken, wo bist du?« Jetzt sah Damon nicht mehr aus wie ein Gespenst aus der Vergangenheit, sondern wie ein ganz normaler, verängstigter Junge.


  Sein Blick fiel auf den alten Mann neben der Tür, und endlich begriff er. Dort stand sein Freund, sein bester Freund aus Kindertagen. Doch diesen Jungen gab es nicht mehr, er war ein Erwachsener geworden. Und auf Erwachsene konnte man nicht vertrauen…


  Crystal und Susan Cooper traten aus dem Aufzug und wurden von Lichtblitzen geblendet, die vom Ende des Korridors zu kommen schienen. Dort hinten, auf der Türschwelle eines Saales, konnte man eine schemenhafte Gestalt erkennen. Als sie näher kamen, sah Crystal, dass es Kendred Halloway war. Einen Augenblick später standen sie neben ihm.


  »Damon!«, schrie die junge Susan, als sie in den Saal geblickt und die Situation erfasst hatte. Sie warf sich nach vorne, um ihrem Freund zu helfen, aber Crystal hielt sie mit einer Hand fest. Sie wusste genau, was zu tun war.


  Mit der anderen Hand griff sie nach Kendred Halloway, der sie Hilfe suchend ansah.


  In diesem Moment überlief den jungen Damon eine tiefe Ahnung. Er fühlte, dass dieser alte Mann, der einmal sein bester Freund gewesen war, die Unschuld aus Kindertagen in sich bewahrt hatte. Und auch die Ideale der Gerechtigkeit und der ewigen Freundschaft, für die sie beide damals eingetreten waren. Dann sah er zu seinem anderen Ich hinüber, ein alter Mann, der alles verraten hatte, an das er einmal glaubte, ja, der sogar seine Seele verkauft hatte. Unbändige Wut stieg in ihm auf.


  Er richtete sich auf und schritt auf den Zauberer zu.


  »Damon Knight«, verkündete er, »du hast deine Ideale verraten, die ewige Freundschaft in den Schmutz gezogen, den Pakt der Unsichtbaren gebrochen. Dafür sei verflucht!«


  Der erwachsene Damon Knight hatte die letzte Formel gesprochen. Jetzt musste er nur noch Peters Halsschlagader durchtrennen, dann war er am Ziel. Aber etwas hielt ihn zurück.


  »Damon Knight«, wiederholte der Junge, »du hast deine Ideale verraten, die ewige Freundschaft in den Schmutz gezogen, den Pakt der Unsichtbaren gebrochen. Dafür sei verflucht!«


  Susan ging zu ihrem Freund und nahm ihn bei der Hand. »Damon Knight«, wiederholten sie nun gemeinsam, »du hast deine Ideale verraten, die ewige Freundschaft in den Schmutz gezogen, den Pakt der Unsichtbaren gebrochen. Dafür sei verflucht!«


  Damons freie Hand griff nach der von Mark, und sofort waren die Flammen erloschen. Sie sprachen jetzt zu dritt: »Damon Knight, du hast deine Ideale verraten, die ewige Freundschaft in den Schmutz gezogen, den Pakt der Unsichtbaren gebrochen. Dafür sei verflucht!«


  Marks freie Hand fasste jetzt Gretas, und auch sie stimmte mit ein: »Damon Knight, du hast deine Ideale verraten, die ewige Freundschaft in den Schmutz gezogen, den Pakt der Unsichtbaren gebrochen. Dafür sei verflucht!«


  Und schließlich schloss Devlin den Kreis. »Damon Knight, du hast deine Ideale verraten, die ewige Freundschaft in den Schmutz gezogen, den Pakt der Unsichtbaren gebrochen. Dafür sei verflucht!«


  »NEIN!«, rief der erwachsene Damon Knight. »Ihr könnt mich jetzt nicht stoppen. Ich bin zu nah dran, versteht ihr? Zu nah!«


  »Damon Knight, du hast deine Ideale verraten, die ewige Freundschaft in den Schmutz gezogen, den Pakt der Unsichtbaren gebrochen. Dafür sei verflucht!« Die Unsichtbaren bildeten jetzt einen Kreis um ihn. Sie schritten langsam auf ihn zu, der schwarze Schlund im Boden wurde kleiner und kleiner, die Blitze erloschen, und die Tentakel zogen sich ins Dunkel zurück.


  »Das ist ungerecht, ungerecht!«, wehrte sich der Zauberer, und in einem letzten verzweifelten Versuch setzte er den Dolch an Peters Kehle. Aber ein Tentakel war schneller, es ergriff seine Beine und zog ihn in die Tiefe. Das Malartium glitt ihm aus der Hand.


  »Damon Knight, du hast deine Ideale verraten, die ewige Freundschaft in den Schmutz gezogen, den Pakt der Unsichtbaren gebrochen. Dafür sei verflucht!«


  »Ken«, flehte der Zauberer, »mein alter Freund, lass nicht zu, dass sie mich kriegen!«


  Kendred Halloway war wie versteinert. All das überstieg seine Vorstellungskraft. Trotz allem keimte leises Mitleid in ihm auf, als er Damon Knight so sah: alt geworden, die Haare schlohweiß, tiefe Falten durchzogen sein Gesicht. Auch die letzte Illusion war verflogen.


  »Damon Knight, du hast deine Ideale verraten, die ewige Freundschaft in den Schmutz gezogen, den Pakt der Unsichtbaren gebrochen. Dafür sei verflucht!«


  »Ken, ich flehe dich an, nur du kannst mich retten!« Damon Knight wurde immer weiter in die Spalte gezogen.


  Kendred Halloway hielt es nicht mehr aus. Er ließ unvermittelt Crystals Hand los und versuchte seinem alten Freund zu helfen. Aber der Kreis der Unsichtbaren war zu fest geschlossen, um ihn durchbrechen zu können.


  »Damon Knight, du hast deine Ideale verraten, die ewige Freundschaft in den Schmutz gezogen, den Pakt der Unsichtbaren gebrochen. Dafür sei verflucht!«


  »Hilf mir, Ken, hilf mir!«


  »Die Hand, Damon, gib mir deine Hand!«


  Einen Moment lang kamen sich die Finger der beiden Freunde ganz nah.


  »Nicht anfassen, Mr Halloway!«, schrie Crystal alarmiert. »Wenn Sie ihn berühren, werden auch Sie verflucht!«


  »Aber ich kann ihn doch nicht einfach im Stich lassen, damals waren wir…«


  »Damals…«, wiederholte der alte Damon Knight, und genau, als Kendred Halloway nach seiner Hand griff, ließ er los.


  Mit einem schmatzenden Geräusch verschwand er in dem schwarzen Schlund, und die Spalte schloss sich wieder.


  »Nein, du dummer alter Mann.« Kendred Halloway brach in Tränen aus. »Mein armer alter Freund.«


  »Damon Knight, du hast deine Ideale verraten, die ewige Freundschaft in den Schmutz gezogen, den Pakt der Unsichtbaren gebrochen. Dafür sei verflucht!«


  Und genau so geschah es.


  Die Unsichtbaren lösten ihre Hände voneinander und sahen sich an, erschöpft, aber glücklich.


  Crystal rannte zu Kendred Halloway hinüber und umarmte ihn. Auch er drückte sie fest an sich.


  »Also…das Alter, das Alter…Ah, hier ist es ja«, murmelte Angus Scrimm und fixierte eine Stelle im Malartium. »Das ist das ganze Geheimnis? Das ist doch ein Spiel für Kinder…«


  »Her damit!«, befahl Damon, der Anführer der Unsichtbaren.


  »Nicht so stürmisch, junger Mann, ich bin einer von den Guten, weißt du das nicht?«


  »Her damit«, wiederholte Damon und streckte seine Hand aus.


  Angus Scrimm zögerte ein wenig, aber dann gab er Damon das Malartium, der es wiederum an Mark weiterreichte.


  Crystal hörte eine Stimme in ihrem Kopf: »Und wie heißt du?« Damons Stimme.


  »Crystal.«


  »Du könntest uns helfen, Crystal, was meinst du?«


  Crystal warf Susan einen wissenden Blick zu, dann lächelten sie beide. »Ich würde sagen, das könnte mir gefallen.«


  »Perfekt! Wir hören voneinander«, verabschiedete sich Damon.


  Einen Augenblick später waren die Unsichtbaren verschwunden.


  »Einen Moment, wie finde ich euch?«


  »Douglas weiß Bescheid«, lautete die Antwort.


  »Heißt das, ich habe die Prüfung bestanden?«, scherzte das Mädchen.


  »Wie bitte?«, fragte Kendred Halloway, der sich ungläubig umsah.


  »Ach, nichts, nichts.«


  Er umfasste ihre Schulter, blickte ihr tief in die Augen, sagte aber nichts.


  Dann richteten die beiden ihre Blicke zur Tür. Angus Scrimm war wie vom Erdboden verschluckt. Er hatte die Gunst der Stunde genutzt und war verschwunden.


  Aber stattdessen…


  »Mmmf…mmmff!!«


  »Meine Güte, Peter!«, rief das Mädchen und rannte zu ihrem Freund, der noch immer kopfüber an der Decke hing. »Dich habe ich ja ganz vergessen!«


  »Das kann ich gut verstehen, nach allem, was in den letzten Minuten hier passiert ist«, scherzte er, als sie ihm den Knebel aus dem Mund genommen hatte. »Auf der anderen Seite war meine Lage auch nicht gerade sehr angenehm, das kann ich dir versichern.«


  »Pete, du bist wirklich einmalig!«, lachte Crystal und küsste ihn auf die Stirn.


  Gerade als sie ihn losgebunden hatten, stürzte Douglas herein.


  »Ihr könnt aufhören, euch Sorgen zu machen, es geht mir gut! Ich bin gerade wieder aufgewacht!«, rief er.


  Sein Onkel wollte ihn in die Arme schließen, aber Crystal kam ihm zuvor.


  »Ich weiß schon, das Beste habe ich verpasst, oder?«, sagte Douglas schließlich und befreite sich aus der Umarmung.


  »Machst du Witze? Das Beste kommt erst noch!«


  »Äh, ähm…«, räusperte sich Peter etwas verlegen.


  »Oh, mein Freund«, umarmte ihn Douglas etwas verlegen, »wie schön, dass es dir gut geht. Was ist eigentlich passiert?«


  »Nun ja, um ehrlich zu sein: Damon Knight hat genau gewusst, wie er meine beste Waffe außer Gefecht setzen konnte!«, antwortete er und zeigte auf den Knebel.


  Die beiden Freunde prusteten los und fielen sich noch einmal in die Arme.


  »Kommt ihr?«, fragte Kendred Halloway, der schon im Flur stand. »Oben warten zwei Menschen, die endlich wissen wollen, was passiert ist!«


  Gemeinsam gingen sie die Stufen hinauf.


  »Nun, Crystal, jetzt, wo du wieder allein bist, was willst du machen?«, fragte Peter.


  »Tja…«, meinte Crystal.


  »Vielleicht kann ich darauf antworten«, schaltete sich Kendred Halloway ein, während er den dreien im Aufzug Platz machte. »Weiß du, Crystal, meine Frau und ich haben keine Kinder. Wenn du einverstanden bist, könntest du bei uns bleiben. Wir haben schon darüber gesprochen, als wir das von deiner Großmutter hörten…«


  Das Mädchen sah ihn ungläubig an. Dann traten ihr Tränen in die Augen. »Mr Halloway…danke…ich weiß nicht, was ich sagen soll… danke…ich…«, stammelte sie.


  »Du kannst mich Onkel Ken nennen, wenn du magst.«


  »Verflixt noch mal, was für ein zuckersüßes Happy End! Da bekommt man ja Karies!«, lachte Douglas und schlug seinem Onkel beherzt auf die Schulter. »Du bist wirklich schwer in Ordnung! So ist es auch leichter, in Kontakt zu bleiben, oder? Wir sehen uns dann mindestens in den Ferien!«


  »Ja, und Sorgen musst du dir auch keine machen«, spottete Peter und legte eine Hand auf Crystals Arm, »ich kümmere mich um sie.«


  »Welche Sorgen?«, sagte Douglas und griff nach Crystals freiem Arm. »Ich bin sicher, ich kann sie immer erreichen, wenn sie Hilfe braucht.«


  »Da habe ich auch keine Zweifel, Doug.« Peter zuckte mit den Schultern. »Aber das wird nicht passieren, du wirst schon sehen. Auf jeden Fall werden die kleine Crystal und ich dich über alles auf dem Laufenden halten.«


  »Und wisst ihr, was die kleine Crystal dazu sagt?« Das Mädchen befreite sich und gab ihnen einen Klaps auf die Schultern. »Wenn ich nicht auf euch aufgepasst hätte, was dann? Was dann?«


  »Ja, sicher«, entgegnete Douglas, »du warst uns eine große Hilfe, das schon, aber…«


  »Eine sehr große Hilfe«, bestätigte Peter, »aber ohne diesen komischen Typen hier wäre ich…«


  »Komischer Typ?«, unterbrach ihn Douglas und gab ihm einen Schubs.


  »Ja, komischer Typ, was dagegen?«


  »Okay, er hat dich gerettet, aber ich habe den Kontakt gehalten, mit euch gesprochen!«, stellte Crystal klar.


  Inzwischen waren sie im Erdgeschoss angekommen. Kendred Halloway beschloss leise lächelnd, sich nicht in das Geplänkel einzumischen, und freute sich darauf, seine Frau endlich wieder in die Arme schließen zu können.


  Epilog


  Robert Kershaw hatte im Abteil des Zuges Platz genommen. Während Misty Bay langsam an ihm vorüberzog, dachte er daran, dass er auch dieses Mal nicht das gefunden hatte, wonach er schon so lange suchte. Andererseits hatte die Geschichte doch noch ein gutes Ende genommen. Er hatte den Halloways und den Kindern viele Fragen gestellt, aber nur wenige Antworten bekommen, dafür jedoch exklusiv. Trotz allem hatte er das Gefühl, endlich einmal bei einer guten Sache dabei gewesen zu sein, etwas wirklich Wichtigem. Auch wenn es nicht die erhoffte Sensationsstory geworden war…Aber die Spur der Unsichtbaren war ja noch heiß, und er würde am Ball bleiben.


  Und wie er am Ball bleiben würde! Er war schließlich ein Spürhund, oder etwa nicht?


  Einige Abteile weiter saß ein etwa fünfjähriger Junge mit roten Haaren, der sich nach Kräften bemühte, den Mitreisenden die Fahrt zu einem unvergesslichen Erlebnis zu machen. Er sprang wie aufgedreht herum, warf eine Bananenschale aus dem Fenster, die durch den Fahrtwind postwendend zurückkam und im Gesicht einer pausbäckigen Frau landete, deren Gesichtsfarbe von Schweinchenrosa zu Dunkelrot wechselte. Doch alles Schimpfen der Mutter half nichts: Er biss herzhaft in ein Schinkenbrötchen, kaute und spuckte alles wieder aus »wie der kleine Elefant aus dem Fernsehen, weißt du noch, Mama?«.


  Ein elegant gekleideter Mann um die dreißig mit rabenschwarzen Haaren und einem ebensolchen Spitzbart schnippte mit den Fingern, damit der Junge auf ihn aufmerksam wurde. Dann wedelte er mit der Hand, und Rauch stieg auf, aus dem schwuppdiwupp ein Lutscher auftauchte. Als der Junge danach greifen wollte, machte der »Zauberer« eine blitzschnelle Bewegung, und der Lutscher war verschwunden. Der Junge begann bitterlich zu weinen, der Mann streckte die Hand aus, kraulte ihn hinter dem Ohr…und zog den Lutscher hervor, um ihn sich schließlich unter dem Applaus der Mitreisenden von dem Jungen abnehmen zu lassen. Voller Stolz machte es sich der Junge auf dem Schoß des Mannes bequem.


  »Zeigst du mir, wie das geht?«


  »Kevin«, wies ihn seine Mutter zurecht, »stör den Herrn nicht.«


  »Oh, das stört mich überhaupt nicht«, sagte der Mann lächelnd und wandte sich dann an den Jungen. »Pass gut auf, ich zeige dir den Trick. Schließlich ist Zauberei doch ein Spiel für Kinder!«
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